Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



„Google 



I 




_iglc 



t -r 



„Google 



35-5- 



„Google 



DIE »SEELE« 
ALS ELEMENTARER NATURFAKTOR 



STUDIEN 

Ober die 
BEWEGUNGEN DEK ORGANISMEN 



HANS DRIESCH 



LEIPZIG 

VEBLACJ VON WILHELM ENGELMANN 
1908 

D,i,t,z,cb, Google 



Alle Rechte vorbelittlteB, iuBbesondere das der ÜberMtzung. 



=y Google 



Vorwort, 



Au meine «Organisdien B^;nlatioBen< sehlieBt sich diese Schritt 
iohaltlidi imd methodiBch anmittelbar ftn; wie jene Arbeit lei^t 
sie in ibrer Entst^nng bis ins Jahx 189Ö zorltck. Ich beeitae 
nicht nar Notizen, sondern aneb znaamuenhängende DttreteUongen 
schon ans jener Zeit; alles frQher oder später Niedergesehriebeoe 
habe ich jetzt aber nnr flaohlich, nicht wOrtlicb verwertet Dafi ich 
80 lange mit der Veröffentlichnng zOgerte, hat in der Nenbeit der 
Behandlongsart seinen Gmnd; ich stiebte nach größerer Sicherheit 
fUr mich selbst. Jetzt scheint cb mir, daB ich siebte Wesentliobea an 
meinem Gtedankensystem mehr ändern, nichts Wesentliches, wenig- 
steiu auf dieser Bahn der Betiaehtang, ihm hinznftigffli könnte; da- 
her eei es jetzt weiteren Kreisen dargestellt. 

Abweichend ron dem bei meiner letzten Sehrift getibten Verfahren 
habe ich diesmal schon im Titel kein Hehl ans dem wesentliehsten 
Inhalt meiner Stndie gemacht, immerhin in einer Form, die gewiss« 
Möglichkeiten noch offen IfiQt. 

Wer meine Arbeit wegen gewisser Seiten ihres Inhaltes als 
reaktionär bezeichnen wird, der wird damit nnr zeigen, daß er 
ihren Eernponkt, ihre Methodik, nicht veretanden hat 

G-crade Befreiung von lang ererbten Vorurteilen strebe ich an; 
jede intellektnale Befreiung aber liegt in der Art, im Wege des 
Denkens, mögen auch die Denkresaltate sehr alt sein. Mag man 
also auch jetzt sich darUber entrttsten, daß eine so reaktionäre, >an- 
modeine< Schrift pnbliziert werden könne; ich zweifle nicht, daß die 
Zeit nahe ist, wo man sagen wird: »wie konnte eine so aelbstver- 
Btändliche Sehrift yeröfifentlieht sein?« 

Die Aufnahme meiner >OrgaDischen Regnlationen* seheint zn 
solchem Glauben allerdings nicht gerade zu ermutigen; WM ich tlber 
diese an Bespreebungen zu lesen bekam, beetand entweder in barem 
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Unsinn, mit einigen Bosheiten ontenniBolit, oder in wSitlichen Repro- 
daktionen einiger Schlagwörter oder in allgemeinen VerstftndniB- 
losigkeiten. Nor zwei Bespreehongen machten eine Aasnabme — 
die hatten ein Philosoph nnd ein Chemiker geschrieben. 

leb wende mich dieses Mal mehr an Physiologen ale an meine 
engeren morphologischen Kollegen; ich bedauere, daß ich gerade 
denjenigen physiologischen Forschern widersprechen muß, die ich 
ihrer Methode wegen am höchsten schätze. J. Lobb möchte ich anch 
an dieser Stelle nicht angenannt Itusen; ich bewege mich anf seiner 
Bahn, die anoh die Bahn der neneren nnbefangenen Physiker ist; 
aber ich gehe anf dieser Bahn ungeecbeut bis ans Ende. 

Unmetaphysisch ist diese Schrift. Ffir Natorforseher schreibe 
ich nach naturwissenschaftlicher Methode; absichtlich ist daher auf 
inhaltlich verwandte Gedanken von Philosophen immer nur an- 
deutungsweise eingegangen; E. v. Habtmänn sei hier unter neueren 
vor allem genannt. 

Ich schreibe kein Lehrbuch nnd schreibe anch nicht für Anfänger; 
vieles Tatsächliche ist daher als bekannt vorausgesetzt und nur an- 
gedeutet; mir lag nie am Einzelnen, sondern immer an seiner Be- 
ziehung zur allgemeinen Biologie. 

BUeher, die mir selbst mannigfache Belehrung geboten haben, wie 
die Werke von Wundt, Loeb, James, Coknelids, Hauptmai™ und 
anderen, seien, als Ergänzung zu dem von mir Dargebotenen, dem 
kritischen Studium empfohlen. . 

Mit besonderer ßUcksioht auf Leser meiner > Organischen Regu- 
lationen! ist die Einleitung verfaßt worden; Leser, welche jene Schrift 
nicht kennen, mögen die Lektüre gleich mit Teil I beginnen. 

Heidelberg, den 5. Januar 1903. 
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Binleitimg. 



f 1. Die OmndarteH organischen fteselieliens. Uobefangen be- 
trachtet zerfällt alles organiscbe OeBcheheo in FormbildnDg, Bewegung 
nnd Stoffwechsel Das Wort Stoffwechsel mnß hier zwar in sehr 
weitem Sinne reretanden sein nnd Stofftransport mit einschließen. 

Sehr tief dringend ist diese Einteilang nicht, aber gentlgend, nm 
dem Kundigen die wesentlichsten Kennzeichen des Lebendigen ohne 
weiteres ins Gedächtnis za rufen. 

In jeder der drei aufgezählten Formen kann das lebendige Qe- 
Bchehen regnlatorisebe Merkmale haben, also, knrz gesagt, Merkmale, 
welche es jedesmal za der Ursache, die es hervorrief, in unmittelbare 
Beziehung setzen, und zwar derart, daS es wiederherstellt, was jene 
Ursache am >Normalen* störte. 

Die regnlatorisohen Züge des Stoffwechsels, namentlich aber des 
FormbildangsgeBohehens habe ich vor nicht langer Zeit in meiner 
Schrift: *Die organischen Regulationen« einer eingehenden Analyse 
unterzogen; unter den Bewegungsphänomenen streifte ich nnr die 
sogenannten Richtungsbewegnngen kurz. 

Bei Behandlung der Fonnbildungen gelang mir die Bildung nnd 
Anwendung strenger, ans der Sache selbst, unbekümmert um anderes, 
also z. B. nm die anorganischen Wissenschaften, gewonnener Begriffe 
und ich meine, daß es mir, wenigstens an zwei Stellen des Oanzen, 
auch gelungen ist, mit Eülfe solcher Begriffe elementare Selbstgesetz- 
lichkeiten (Autonomien) in den organischen FormbildtingBphänomenen 
nachzuweisen. 

FUr die Stoffwechselregnlationen weitesten Sinnes gelang ein 
Gleiches nicht, nnd ich neigte der Ansicht zu, diesen Unterschied 
auf Beohnnng der Tatsache zn setzen, daß räumliche Sonderheiten 
bei diesen Regulationen keine hervorstechende Rolle spielen. Räum- 
liche Sonderheiten waren es nämlich vor allem gewesen, an die jene 
bei Behandlung der Formbildung gewonnenen analytischen Begriffe 
angeknttpft hatten. 



=y Google 



2 Einleitung. 

§ 2. Einiges aber Stoffwechselregnlationen. ÄnalTtiBohe Begriffe 
fehlten also fUr die Stoffweebselphänomene nnd damit fehlte die erate 
Vorbedingnng fQr Erkenntnis einer anch hier vielleicht vorhandenen 
Autonomie. Um ans der Reibe der von mir aufgeführten Sonder- 
probleme ans dem Bereich der Regnlationen dee Wechsele nnd Trans- 
porte von Stoffen nnr eines hier wieder TorznfQhren, das dort viel- 
leicht etwas gar kurz weggekommen ist, so sei an die Seltsamkeiten 
der Resorption im tierischen Darm nnd an die Sekretion der tierischen 
Niere erinnert: faßt man die in beiden Fällen in Betracht kommenden 
Epithelien als 'Membranem im allgemeinen physikalischen Sinne anf, 
so ist hier freilich das Geschehen, wie es vorliegt, >phyBikaliseh< 
nicht zu verstehen: für die Niere weiß man es seit langem nnd für 
den Darm (der Cephalopoden) zeigte es jüngst wieder Cohnheim* 
mittelst einer ihm eingefüllten NaJ-Lfisnng, daß beider Epithelien 
einen völligen Dnrohtritt spezifischer Stoffe in einer Riehtang zu- 
lassen. Solches widerspricht in der Tat den Gleichgewichtsgesetzen 
osmotisehen Druckes, sobald wirklich physikalische Membranen vor- 
liegen. Aber wer sagt ans denn, daß solches der Fall ist; ja, sagt 
uns nicht schon der erste Angenachein eigentlich das Gegenteil? 
Zellenepithelien, also Gebilde jedenfalls nicht darchans einfachen 
Baues liegen an Stelle jener «Membranen« vor; wir kennen ihre 
Stmktnr nicht genan, haben aber keine Veranlf^sang, ans diese nicht 
einigermaßen kompliziert, und zwar nicht nnr nach Seitq physikali- 
seher, sondern auch nach Seite chemischer Komplikation, vorzustellen. 
Ist aber solches zugelassen, ist die Zelle des Epithels eine kleine 
Maschine, dann kann jener vOUige Durchtritt spezifischer Stoffe in 
einer Richtung prinzipiell gar wohl anorganisch verständlich werden: 
es steht wenigstens einem solchen prinzipiellen Verständnis nichts im 
Wege, da, soweit ich sehe, nichts im Wege steht, jenen Epithelzellen 
hypotheüscherweise chemisch-physikalische Strukturen beizulegen, die 
m gestatten würden, den sogenannten Resorptionsvorgang in eine 
Reihe von lauter Einzelvorg^ngen zu zerlegen, deren jeder nomittel- 
bar anorganisch verständlich wäre [Zasatz 1}. Wir würden bei dieser 
Zerlegung in eine Yorgangskette also die Resorption physiko-chemisch 
verstehen, und daß wir sie früher nicht »verBtandenc, lag nur daran, 
daß man hier fälschlich einen einfachen Vorgang za sehen glaubte, 
wo man in Wirklichkeit nnr Anfangs- nnd Endglied einer langen 
Kette von Einzelgesehehnissen untersuchte. 



1 Zeitechr. f. ph7Biol. Chem. 36, 1902, p. 416. 
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Elntoitmig. 3 

loh frill mit dieser Darlegnng nicbt ibewiesem haben, daß die 
Resorption nnd Ähnliche anf Basis einer Strnktni rein -Oftch an- 
organisoher Gesetzlichkeit wirklich rerlanfe. Was ich dartan wollte, 
war vielmehr nor, daß wir, soweit ich sehe, keinen Gmnd haben, 
eine solche Sachlage, also die physikoHshemische >VeTBandliohkeit< 
der Resorption, bei Annahme einer Maachinenstroktar nicht wenigstens 
für mOglich zn hatten. 

Es ist also hier in Strenge weder ein Beweis itir eine elementare 
AntODomie des Geschehens, noch ein solcher gegen dieselbe geliefert. 

Die ganze hier geschilderte Sachlage gibt niin ttberhanpt ein gntes 
Bild der Unsicherheit, die bei jeder DisknssioD von Problemen des 
Stofftransports nnd Stoffwechsels obwaltet, mOge es sich am die ge- 
nannten Probleme, oder nm Tnrgor- and DarchläSBigkeitsäademDgen 
oder nm Elektion von Nährstoffen oder nm den Stoffwechsel im Hnnger- 
znstand oder am sonstwie Ähnliches handeln. Aber, was mehr be- 
dentet als die blofie Erkenntnis dieser Unsicherheit, man sieht dnrch 
die Zergliederang des betrübenden Zastandes ein, wenn jene Un- 
sicherheit, jenes Hemmtasten begründet ist. Darin eben ist es be- 
gründet, daß alle diese Phänomene es nieht gestatten, begriffliche 
Sonderkonstroktionen ans ihnen za gewinnen, mit denen bauend man 
za Sondereinsiohten gelangen konnte: was man hier beobachtet, 
sind stets nar äußerst wenige Daten, stets ohne eigentlich ränm- 
liehe Charakteristik: alles, was zwischen dem Beobachteten liegt, weiß 
man gar nicht; hier ist man dnrchaas auf Vermatongen angewiesen, 
die sich dann naturgemäß in Richtung auf das Bekannte, das >Ver- 
ständliche* bewegen werden. Ich gebe es in der Tat unumwunden 
als berechtigt zu, daß man hier so verfahre, daß man also, wo 
auch die entgegengesetzte Möglichkeit vorliegt, doch die Regulationen 
des Stoffwechsels bis auf weiteres anorganisch zu verstehen sich be- 
mühe: eine aatonome Biologie nQtzt uns nur, wenn sie wirklich 
sicher fundamentiert ist. 

Unter allen von mir erörterten Regulationen des Stoffwechsels 
waren es nur die mit der Schaffung von Immunität in Zusammen- 
hang stehenden Phänomene, aus denen sieh eine Sondergesetzlichkeit 
wenigstens ahnen zu lassen schien: in der Antitoxinbilduag und Ver- 
wandtem scheint in der Tat eine äußerst weitgehende regulatorisohe 
Fähigkeit im Sinne einer unvorbereiteten »Antwort' auf den Reiz vor- 
znliegen, nnd Zergliederung dieses Begriffe der * AntwortsreaktioD« S 

> B. Goltz, Beltr. zur Lehre vsm den Fnnkt der Netrenzentren des FroBohes- 
Berliu 1869, p. 91. 
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4 Einleitmiff. 

wenn anders seine Anwendang hier wirklieh berechtigt ist, mOchte 
wohl ZOT Einsicht einer Antonomie des Oeaohehena fuhren. Wir 
werden an späterer Stelle jene Zergliederung Torznnehmen haben; 
hier sei nur als ElTgänzimg auf jene wichtigen neuen Befunde zur 
Immiinitfttslehre hingewiesen, nach denen der tierische Organismus 
im Stande ist, auf Einftthrung^ jedes spezifisch fremden EiweiB- 
kOrpers mit der Produktion, und zwar der Überproduktion, eines 
Stoffes, eines >FriLeipitines<, zu reagieren, welcher jenen zur Aus- 
failung bringt 

Eis geht diese Beaktion mit eolcber Feinheit der Distinktion vor 
sich, daB sie geradezu das Eriteriam dafOi abgeben kann, ob es 
sich bei einem beliebigen EiweiBkOrper anderen gegenüber um ein 
neues chemisches Individuum handelt oder nicht. Diese wichtigen 
Ermittlungen erscheinen damit für die Immunitätslebre und fUr die 
Eiweißchemie tou gleicher Bedeutung. (Zusatz 2.) 

Stellt sich also die Immunitätslehre unter den Phänomenen des 
Stoffwechsels noch als das einer autonomen Biologie am meisten Aus- 
sichten eröffnende Feld dar, so ist doch auch hier zur Zeit, schon 
wegen der vielfach nicht geringen Unsicherheit des Tatsachenmaterials, 
Ton eigentlicher Erkenntnis kaum die Bede; räumliche Sonderheiten, 
auf die, unbekümmert um anderes, gebaut werden könnte, fehlen eben 
auch hier. 

§ 3. Aufgabe dieser Schrift. Unter den organischen Bewegungs- 
erscheinungen sind früher von mir nur die sogenannten Bicbtnngs- 
bewegungen einer kurzen AnalTse unterzogen worden. Sie sind die 
einfachsten aller organischen Bewegungen. An ihr Studium werden 
wir also in dieser Schrift anznknüpfen haben, deren Aufgabe die 
Analyse aller organischen Bewegnngsrcaktionen sein soll. 

Die Frage, ob es Bich um iBegnlationeu' handele oder nicht, tritt 
beim Studium der organischen Bewegungsphänomene nicht in solchem 
Maße, wie sonst häufig, als Sonderheit hervor: ohne nähere Etlck- 
sicht auf sie sei daher die äeeetzlichkeit organischer Bewegungen 
untersucht 

Diese Untersncbung wird sich in weiteren Bahnen halten als die 
Mhere der >vegetatiyen< Lebensgeschebnisse; sie wird nur ans- 
gewählte sehr typische Phänomene, diese aber tiefgehend behandeln. 
Daher wird sie sieh auch kürzer als jene frühere Untersuchung ge- 
stalten. 

Den organischen Bewegungsphänomenen sind räumliche Charak- 
teristioa eigen; wennschon in anderer Art, teilen sie diese Eeon- 
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zeiohniuag mit den Fbäuomenen der Formbildang. Auf G-rand dieser 
Übereinstiininiiiig dürfen wir denn wobl mit einer gewlBsen Ho&ting 
an die Arbeit gelien. 



I. Die Bicbtungsbewegimgen. 

% 4. Allgemeiner Saehverlialt Sachlicli ist in meinen >Orga- 
oisehen Regnlationen«' das Wesentlichste aber BichtnngBbeweg:QDgen 
mitgeteilt worden; sie kommen bei Tieren nnd P6anzen gleicher- 
maSen tot, sieh meistens bei ersteren als freie, bei letzteren als 
Wachstums - Bewegung änSemd. Das eigentliche Ornndgeachehen, 
welches Bichtnngsbewegnngen charakterisiert, ist stets weniger die 
Vorwärtsbewegung als solche, als Tielmehr ein paasend als EiuBtellungs- 
bewegang za bezeichnender Vorgang; der Organismus stellt auf den 
Keiz, der photisoh, tbermisoh, chemisch u. s. w. sein kann, seine 
>Aehse< in bestimmte örtliche Beziehung za ihm, also in seine Bich- 
tnng oder senkreeht zu ihr [Diatropismus) und zwar in ersterem Falle 
mit seinem iTorderem Ende der Iteizqnelle ^positiv* zn- oder >ne- 
gatin abgewendet. DaB, wenn nach solcher Einstellnng Vorwärts- 
bewegung erfolgt, ihre Richtung der Richtung des Reizes entsprechend 
sein maß, erscheint selbstrerBtändlich. 

Nicht zu Terwechseln mit echter Richtungebewegung sind natttr^ 
lieh die Bewegungen der von Loeb >unterschiedBempfindlieh< ge- 
nannten Tiere: hier wird, z.B. bei Planaria, durch Belichtung Be- 
wegung ansgelM, dnrch Dunkelheit nicht, nnd da ist denn klar, daß 
schließlieh alle Versuchsobjekte im Dunkeln oder doch an dem wenigst 
hellen Orte angesammelt sein werden. 

Aber es gibt noch eine andere Erscheinnng, bei der wie hier die 
Intensität des Reizes eine Bedeutung hat: diese Bedeutung ist aber 
dabei mit echter Bichtungsorientierung kombiniert, nnd gerade mit 
dem Phänomen, an das ich hier denke, beginnt die erste Komplika- 
tion nnseres Objektes, der organischen Bewegungserscheinnngen. Sie 
ward znerst fctr photische Reize an den taktischen Bewegungen Ton 
Algenschwännem ron Stsasbübgeb aufgedeckt; viele ähnliche Be- 
fände folgten dieser Grundentdecknng einer Erscheinung, die mit 
dem treffenden Namen einer Photometrie belegt worden ist; sie be> 
steht, kurz gesagt, in einem Abgestimmtsein des Organismus auf eine 

1 p. ISff. Siehe auch Hbbbst, BIoL Centr. U, 16M. p. 667£ nnd die 
botuüaohen Lehrbttoher. 
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bestimmte IntenBität des ReizeB, derart, dafi eine ipoaitire« Bewegnng 
mit zunehmender iDtensität in eine > negative« ttbergeht. Nicht nur 
für >Taxig«, sondern aneh fttr W&chstnmsbewegnngen, also fUr >Tto- 
piBmen< , ist dieses metrische Phänomen aufgefunden worden , nnd 
anoh nicht nnr fUr photisehe, ßondern ebenfalls fUr thermische und 
chemisohe Beize. Man hat, wie schon angedeutet, jenen Faktor, Ton 
dem in diesen Fällen der Sinn der Reaktion abhängt, die 'Stim- 
mung ( der Objekte genannt nnd also die Sachlage derart an^faSt, 
dafi diese >Stimmiuig' von der Intensität desselben Reizes abhängig 
sei, der Qberhaapt die Richtangsbewegnng veranlasse. 

Es ist aber frühzeitig noch eine andere Komplikation der Rieh- 
tungsbewegnsgen bekannt geworden, welche in dem Nachweise der 
Tatsache bestand, daß der Sinn der Richtangsreaktion auch dnreli 
eine fremde Reizart verändert werden kann. Noll hat dieses FhÜr 
nomen später als heterogene Induktion bezeichnet Um ans der Fttlle 
der Tatsachen nur Einiges namhaft zu machen, so kann eine be- 
stimmte Temperatur die Art des Geotropismus bei Pflanzen ändern, 
der Sinn der phototaktisehen Bewegnngen mancher Crnataceen ist 
vom Salzgehalt des Meerwassers abhängig, und bei manchen Orga- 
nismen wird der Sinn ihrer Ricbtnngsbewegangen durch einen inne- 
ren Faktor bestimmt: durch ihr Alter. — 

% 5. Analyse der Omndtatsaclie. Gehen wir nach diesen kurzen 
tatsächlichen Einführungen nun dazu über, ein wenigstens prinzipielles 
Verständnie der mitgeteilten Phänomene anzubahnen , so wird sich 
leider zeigen, daß solches nur in sehr allgemeinem Rahmen möglieh 
ist; in einem solchen aber, scheint mir, ist es immerhin möglich. 
Zwar was das Einzelne angeht, so ist weder bei der sehr eingehen- 
den Diskussion des Geotropismus seitens der Botaniker etwas allge- 
mein Befriedigendes herausgekommen, noch auch kann etwa Loeb'b 
Zortlokfühmng der tierisches Riehtungsbewegungen auf beiderseitig 
verschiedene Spannung der Muskeln des nicht-eingestellten Tieres als 
einigermaßen erschöpfend gelten. Aber so viel kann doch wohl nicht 
geleugnet werden, daß sich im Prinzip eine Maschine ersinnen 
läßt, welche die Tatsache der Richtnngseinstellnng als solche verständ- 
lich erseheinen lassen mOchte. 

Man hat als Vorbereitung zn solcher maschinellen Deutung gern 
von einer Perzeptionszone, einem Vermittlnngsprozeß nnd einer Ak- 
tionszone gesprochen. Spezialermittlnngen in diesem Sinne zwar, zu- 
mal hinsißhtlich geotropischer Reizbarkeit (Nehbö, HaberIiAndt), daß 
nämlich die VennitUer hier kleinste, vermöge ihres Gewichts bei 
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abnonner Lage aas dem Gleiohgewiclit kommende KOrperchen (Stiürke- 
kQmer eti;.), daB die Ferzeptionüzone die innere Wand des Rasma- 
Bchlanchea sei, sclieinen, obsohon wahrscheinlich, doch noch nicht 
als so wohl fandiert gelten zn kennen, wie wünschenswert wäre. 
Immerbin wissen wir, znmal bei Wurzeln und Keimlingen, einiges 
Über eine tateächlich vorhandene Trennung der genannten >Zonen*, 
und keimen nenerdings anch bei Pflanzen eine gewisse anatomische 
Basis der Reizyennittlong and einiges mehr. (Znsate 3.) 

Auf drand der mitgeteilten and anderer Tatsachen trägt, wie mir 
scheint, gegenwärtig keiner der beteiligten Forsober Bedenken, die 
Bichtoiigserscheinangen mit Hilfe einer Stmktar anbekannter Art 
für anorganisch-verständlich zu erklären, and ich denke, man muß 
dieser Art der Aaffassang eine Bereehtignng in der Tat wenigstens 
in dem Sinne zagestehen, als hier zar Zeit eine antonome Lebens- 
gesetzlichkeit offenbar noch nicht ibewiesem werden kann. — 

% 6. Das WBB^sche Oesetz. Man hat bisweilen in der Gtlltig- 
keit des sogenannten WBBERsehen Gesetzes, das zumal für chemo- 
taktische Ennittlungen gtÜtig befunden ist (Ffeffek), ein anorganisch 
unverständliches Element erblicken wollen. Ich denke mit Unrecht. 
Wenn dieses auf sogenanntem •psycho-physiBChem- Boden erwachsene 
Gesetz, das nrsprUnglich eine Proportionalität des lEmpfindnngszn- 
wacheeB« zum Logarithmne der Beizzunahme aussagt, illr unsere rein 
naturwissensohafüieben Zwecke znrecht gemacht wird, kann es nur 
bedeuten, daß Richtangsreize stets nur vermOge ihrer relativen 
Intensität wirken, nämlich verglichen mit der Intensität, in welcher 
die von ihnen repräsentierte allgemeine Qualität des Zustandes (als 
Salinität, Helligkeit, Temperatur) bereite im Medium, dem der Ver- 
suchsorganismus angehört, vorhanden ist. In diesem Sinne nan, 
dflnkt mich, mag man wohl ein wichtiges Kennzeichen der Organismen, 
aber kann man nicht ohne weiteres eine anorganische unverständ- 
liche Sache, also nicht ein eigentlich wesentlicheB Kennzeichen 
des Organisehen in der Gültigkeit jenes Gesetzes erblicken; man be- 
denke, wie oft der Logarithmns, beziehungsweise die Exponential- 
funktion naturgesetzlieh eine Rolle spielt. Das Gesetz hängt offen- 
bar zusammen mit jenem allgemeinen Phänomen, das als >Gewöhn- 
barkeit« der Organismen an den Zustand des Mediums za bezeichnen 
wäre; wir durcbachauen dieses Phänomen zwar nicht, aber wir sehen 
auch nicht ein, warum es anorganisch undurchschaubar sein mttese. — 

% 7. Die metrischen Erscheinungen. Das Verständnis der me- 
trischen Erscheinungen im Bereiche der Richtungsbewegungen und 
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dae Verständnia der Bogenannten heterogenen Indaktion bieten nun 
aber vielleicht größere Schwierigkeiten dar, als dasjenige der lUoh- 
tnngsbewegnng an und fUr sich. Daß sich zwar fUr die heterogene 
Induktion ein Maschinen -Schema erdenken läßt, hat sohon Noll 
gezeigt; da es sich hei diesen Phänomenen stets nar nm allgemeine 
Banmbeziehnngen nnd nicht um Ortliehe Spezifität handelt, kann man 
gegen die prinzipielle Znlasanug solchen Schemas wohl nichts einwen- 
den. Realisiert braucht es darum natürlich weder in der ihm will- 
kürlich gegebenen noch Überhaupt in irgend einer Form zu sein; 
wir wiesen darüber eben nichts. 

An den metrischen Erseheinnngen im engeren Sinne ist das Selt- 
same, daß der richtende Reiz selbst es ist, der den Reaktionssinn 
ändert. Mau kann sich aber anch hier wohl noch rorlänfig nach an- 
organischem Schema abfinden, etwa indem man annimmt, daß der 
Reiz von einer gewissen Intensität an nicht nur vermüge seiner Rich- 
tung, sondern anch als allgemeines Agens wirke, welche Wirknng 
denn eben in der Sini^nderang der Reaktion auf ihn als richtendes 
Agens zum Anedmek komme. (Zusatz 4.) Merkwürdig ist dabei nur, 
daß jene stimmnngändemde Intensität des Reizes als eines Allge- 
meinagens, also in gewissem Sinne seine >Schwelle< in dieser JBÖn- 
sicht, keine fixe Orijße, sondern daß sie durch »Clewöhnung« rer- 
änderbar ist Wir kommen also hier wieder auf dasselbe Phänomen, 
vor das uns schon das Studium des WEBEBSoheo Gesetzes führte. 
So sind wir denn auch wieder zur Setzung desselben Fragezeichens 
genötigt. Wer da will, mag also einstweilen gern an eine chemisch- 
physikalische Struktur als Grundlage auch der metrischen Erschei- 
nungen glauben; wir kennen nichts dawider und nichts dafUr. Da 
die Phänomene Örtlich wenig spezifiziert sind, brauchte auch die Struk- 
tur nur wenig spezifiziert zu sein, und alle Bedenken, die bei An- 
nahme komplizierter Strukturen in der Analyse der Formgeschehnisse 
auftreten, kommen hier von Tomherein, Ton vielen anderen Dingen 
abgesehen, in Wegfall. — 

% 8. iHorphftsthesie*. Am Beschlüsse unserer kurzen Erörte- 
rung der Richtungsbewegungen müssen die seltsamen, von Noll> 
dem Begriffe der »MorphSsthesie* subsumierten Phänomene wenigstens 
genannt sein: es handelt sieh, kurz gesagt, darum, dafi Fflanzenteile 
eine bestimmte Richtung nicht zu einem äußeren Faktor, sondern 
zum Ganzeh einnehmen, und zwar kann es sich hier nicht nur um 



1 Landwirtsch. Jatub. 1900, p. 861. 
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Senkrecht- and ParallelBtellang, sondern nm alle möglichen Winkel 
handeln. 

Doch stehen diese BewegungB-Phänomene derart im Dienste orga- 
nischer Gestaltung, daß aie besser anch einst im Znsammenhang mit 
andern Formproblemen analysiert werden. 

Sehen wir also von ihnen ab, so können wir dieses Eapitel mit 
den Worten beschließen: die Ricbtnngsbewegongen der Organismen 
sind zwar znr Zeit noch anorganisch nnrerstanden; ein Beweis anto- 
nomen Lebensgeeohebens läßt sich aber bis jetzt nicht auf ihre Anar 
Ijse gründen. 

II. Die Beflexe. 

% 9. Deflnitioil. Yon einem höheren Standpunkt ans kann auch 
die eben erörterte Bichtangseinstellnng der Organismen den Reflexen 
zugezählt werden. Dem allgemeinen BegriSF des Befieses ist aber die 
hier obwaltende feste Beziehung zwischen der Bichtang eines Reizes 
and deijenigen seiner Wirkung nicht notwendig. Als Reflex pflegt 
vielmehr jede Bewegungsreaktion bezeichnet zu werden, welche auf 
einen Beiz hin gleich das erste Mal ToUständig und sicher e> 
folgt. Die Blattbewegungen der Mimose und sehr viele Bewegungen 
der Tiere gehören in diesem Sinne z& den Reöexen. 

§ 10. Die Oan^enzellen. Die anatomische Beobachtung sowie 
einfache DarohschneidungSTcrsuche lehren bei Tieren meist eine 
nervöse Grandlage der Beflexe kennen: dieselben bleiben nach ge- 
wissen NerrendurcbschneiduDgen meist aus und es scheinen auf 
Grund topographischer Beziehungen sogenannte Ganglien an ihnen 
beteiligt zu sein. 

Es liegen aber gewisse Beobachtungen vor, welche eine eigentlich 
wesentliche funktionale Bedeutung dieser Gebilde fllr das Zustande- 
kommen der reflektorischen Bewegnngsreaktionen zum mindesten 
zweifelhaft erscheinen lassen nnd damit ihre Rolle im Gebiet der 
Bewegungsphysiologie überhaupt zum mindesten eindämmen. 

An die von Jenndiqs (Zusatz 6) beobachteten Epischen Reflexe 
an Infusorien, also an Einzelligen, denken wir dabei gar nicht ein- 
mal, vielmehr an Experimentalbefande, die an hohen und höchsten 
Metazoen erzielt wurden. Wenn Iris nnd Herz der Vertebraten sich 
isoliert noch als reflexerregbar erwiesen, wenn, nach GtOltz, GeföSe, 
Blase und Darm der Wirbeltiere, nach Loeb, die Medusenscheibe 
and die Hnskulatnr der Asoidien nach Entfernung der jeweils als 
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»Ganglien ( bezeichneten Gebilde, also des Btlckenmarkes oder der 
Bandorgane oder des interBipbonialen Gebims^ typiocb, wennaebon 
verlangsamt ocd mit erhöhter Reizschwelle, erregbar bliebea, so mag 
man hier immer entgegnen, daß rereinzelte Ganglien-Zellen noeb in 
den gereizten Organen zeratrent Torhacden gewesen seien. Gegen eine 
tiefere Bedentong der GaBgUenzellenaahänfnngen, also der eigent- 
lichen »Ganglien* als Organe Bprecben aber nnseres Erachtens auch 
schon diese Befände. Knn bat vollends Bethe an Krabben alle 
gangliSsen Elemente, die ttberbanpt in Betracht kommen kUnnten, 
für eine Reäezkategorie zerstört and die Beflexerseheinnng trotzdem 
normal verlaufen sehen, und diese Befände, deren Bestätignng and 
Erweitemng allerdings sehr zn wünschen ist, schlagen die »Ganglien- 
theoriei mindestens provisorisch vollständig. 

Im Übrigen kOnnen wir uns eine nähere Schilderung von Einzel- 
heiten ersparen, da seitens eines Forschers, dem die Refleslebre 
besondere FOrdemng verdankt, eeitene Loebs nämlich, eine klare, 
lehrbaehartige Darstellung alles zoologisch in Betracht kommenden 
vorliegt 

Nur eine Bedeatnug fOr den Stoffwechsel, neben einer gevrissen 
formativen Rolle (Herbst >) ist man auf Grund des Geschilderten zur 
Zeit geneigt den Ganglien und den gangliösen Elementen ttberhaupt 
zuzuschreiben. Ein nervöses iZentrum* sind sie nicht. 

Es ersteht nun angesichts dieser Sachlage die Frage, ob Über- 
haupt dem Begriff des »Zentrums« eine Bedeutung im Sinne einer 
materiellen, für den Ablauf von Reflexen wesentlich maß- 
gebenden Sonderheit zukomme; oder ob in ihnen rein lokal nur 
eine Ereuzongastelle nervOser Verbindungen vorliege, eine 
Örtlichkeit, an welcher eventuell über gewisse Reizfortleitungsarten 
im Sinne einer Schaltung und Umschaltnng, um bildlich zu sprechen, 
entschieden wird, ohne daß doch ihr als solcher andere als topo- 
graphische Kennzeichen zukommen. 

§ 11. Das >Zeiitmmt. Prttfen wir also einige EnnitÜungen der 
neueren Reflexforschung ttber die »Zentren'. 

Den Begriff des allgemeinen >Hemmung8zentrums>, das 
z. B. im Obersehlandganglion der Anneliden und anderer Wirbelloser 



1 Soeben (Hitt Zool. Stat Neapel 16, 1002, p. 483) teilt B. Uaohdb mit, daß 
bei Ciona die Beflexe nach Ezstiipation des Gangliom nicht in der Muinigfoltlg- 
keit bestehen bleiben, wie es nach Lokb'b Angaben schien. In beBohrSnktem 
Umfang sah aber anch Hagncs die BeSexe erhalten bleiben. 

* Foimative Beize in der tierischen Ontogenese. Leipzig 1901. 
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vorliegen sollte, glaubten schon Goltz and Wdndt und denkt znmal 
LoEB dnrohaas entbehrlich machen zn kOnnen. Loeb weist daranf 
hin, daß mit der Ezstirpation jenes Ganglions die Leitnogsbahnen 
fUr viele von Hautsinneeorganen ausgehende Beize nnd damit diese 
Reize selbst in Wegfall kämen: ans dem so herrorgerofenen Aas- 
bleiben vieler normaler Beize will er die rastlosen Bewegungen der 
Yeisachsobjekte, die man sonst auf Bechnang des Wegfalls der 
>Hemmang< setzte, erklären. Bei Vertebraten könnte, so meint er, 
die iHemmangc vielleicht durch vom sympathischen Nerveneystem 
zugeleitete Beize besorgt werden, und mit Entnahme gewisser Him- 
partien mOchte eben die Zuleitung dieser angehoben sein. AU 
Wesentlichstes soll nach Loeb durch Aufhebung der > Hemmung', 
also der Zuleitnng gewisser peripherer Beize, ein veränderter Span- 
nungszustand der Muskeln geschaffen werden. Den hypothetischen 
Charakter solcher Überlegungen wird keiner tibersehen, aber anch 
keiner wird den Versuch tadeln, an Stelle eines recht dunklen, un- 
^baren Begriffs, wie desjenigen der »Hemmung*, eine Reihe faß- 
barer ond kontrollierbarer Eiszeldaten zu setzen. 

Aber oicht nur den Begriff des «Hemmungs-' sondern auch den- 
jenigen des >KoordinationBzentrum8< glaubt Loeb in Hinsicht 
der Reflexbewegungen entbehren za können; bei Wirbellosen spielt 
das ÜnteTBchlandganglion meist angeblich diese BoUe. Bleibe nach 
seiner Ezstirpation ein Tier in Buhe, so beweise das, meint Loeb, 
zunächst nichts anderes, als daS viele motorische Nervenverbindnogen 
durch die Operation durehschnitten seien. Im übrigen ist z. B. durch 
Fbiedländer gezeigt, daß beim Regenwurm gewisse Koordinationen 
nach Ersatz einer nervösen Haterialstreoke durch einen Faden un- 
gestört TOT sich gehen, (Zusatz 6.] 

So wäre also der eingebtlrgerte >Zentmmsbegriff< wirklich ganz 
anfengeben? 

9 12. System der Reflexe. Unsere Untersnohungen haben uns 
hier an einen Punkt geführt, auf dem zunächst eine nähere Analyse 
des Begriffs der Koordination und damit eine Klassifika- 
tion der Reflexe zu einem Desiderat wird; ich erlaube mir zu- 
gleich mit der Vornahme einer solchen einige neue termini teohnici 
in Vorschlag zu bringen. 

Nennen wir alle Reflexe, die sich in typischer Bewegung eines 
OrganisationsbeBtandteils erschöpfen, einfache Beflexe, so ist der 
Begriff des zusammengesetzten Beflexes ohne weiteres gegeben. 
Der zusammengesetzte Beflex kann synchron und metachron sein. 
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Synchron sind alle rhythmisclLeTi Bewegangeo, bei denen eioh 
viele Teile in gleicher Phase beteiligen; die Bewegungen dee Medusen- 
Bohirmes, des Herzens n. s. w. gehören hierher. Die Tatsache der 
gleichen Phase im Rbythmne aller sich damit in höherer Einheit be- 
wegenden Elemente snoht Loeb durch den Satz reratändlich zo 
machen, daß derjenige Einzelteil, der die größte Zahl von Eod- 
traktionen in der Zeiteinheit mache, damit den Bhythmas aller 
andern bestimme; eines >ZentrnmB< bedarf es also znr Erklärung 
dieser »Koordination» nicht. 

Die metachrooen Reflexe bedürfen einer weiteren Gliederung; 
ich nenne sie homometachron, falls sie in Geschehensfolgen be- 
stehen, deren Einzeletappen einander gleich sind; jede Etappe ist 
hier der Beiz fUr die folgende; die Bewegung vieler Wttrmer, naeh 
LoEBB Dentung auch die Ätembewegungen der Kiemen des Limulns, 
nach V. übxkÜll das »Gehen« der Seeigel und andere Bewegungen 
derselben, würden hierher gehören. 

Heterometachron sind Beflexe, die sich aus einander folgenden 
nngleicbartigen Einzelgeschehnissen zusammensetzen. Wir finden hier 
eine Stufenfolge der Phänomene vor uns, die mit recht einfachen 
Dingen beginnt snd bis za Gesohehnisfien vorsehreitet, bei denen man 
zweifelhaft sein kann, ob das Wort Beflex noch zu ihrer Kennzeich- 
nung am Platz ist. Im einfachsten Fall folgt einer bestimmten ans- 
gelQsteu Bewegung eine andere anders geartete; ja es gibt vielleicht 
anch Fälle, in denen ein Reflexgeschehen auB zwei gleichzeitigen 
verschiedenen Einzelgeschehnissen sieh zusammensetzt : hier hätte man 
also eigentlich die Kategorie der erst erörterten synchronen Beflexe 
durch Schaffung des Begriffs des Heterosynehronen zu erweitern, wenn 
nicht solche Scheidung ziemlich unwesentlich und wenn es nicht außer- 
dem zweifelhaft wäre, ob nicht doch das eine Geschehnis etwas vor 
dem anderen abläuft oder wenigstens inszeniert ist Folgen viele 
verschiedene EinzelgeachehniBse in fester Verbindung aufeinander, so 
haben wir den LoEBsehen Kettenreflex, seine Erörterung wird uns 
in einem gesonderten Abschnitt beschäftigen. 

Gute Beispiele heterometachroner ReSexe scheinen alle Umdre- 
hnngserscheinangen auf den Rücken gelegter niederer 
Tiere zn sein: eine Folge verschiedenartiger Geschehnisse ist es 
hier offenbar, in der die Reaktion besteht. 

Ich meine nnn aber zeigen zu können, daß wir gerade hier ao 
der Grenze dessen angelangt sind, was vrir in Strenge als >Beöex< 
bezeichnen können, zugleich aber anch an der Grenze dessen, was 
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wir auf Grtmd der VereinfachnngabeBtrebungen Loeb's eventuell za 
»verstehen* im stände sind. 

So hatte ODB denn unsere AnAljse der »Reflexe« doch zur Ein- 
sicht in eine tiefere Bedentang des Begriffs des >Zentrnms< ge- 
führt? Ehe wir diese wichtige Frage prüfen, wollen wir ans eine 
breitere Basis ffir die Darlegung unserer Probleme überhaupt schaffen. 

9 13. Beginn der Analyse. Wir wollen eben an diesem Punkte 
die Eardinalfrage auiwerfen, wie viel wir denn an den »Beäexen« 
anorganisch, mit Hilfe der Ersinnung einer Struktur, einer Maschine, 
verstehen kOnnen, nnd ob wir etwa einiges nicht mehr so verstehen. 

Da scheint es mir denn unnOtig zu sein, auf die einfachen Reflexe 
eingehend zurückzukommen: gewiß, wir kennen hier die etwa vor- 
handene Maschine in keinem Falle, haben wir dooh zur Zeit nicht 
einmal eine einigermaßen beinedigende Einsicht in die Yorgänge der 
Muskelkontraktion und der Nervenleitnug, ganz abgesehen davon, 
daS in anderen Fällen, z. B. bei Badiolarien, bei Arcetla, hei Sipho- 
nophoren tierische Bewegungen noch mit ganz anderen, noch weniger 
erkannten Mitteln, z. B. dnrch lokalisierte Clasentwieklung realisiert 
werden, und daß auch die bei Infusorien und Ctenophoren die Orts- 
veränderung vermittelnde Wimperbewegnng nichts weniger als er- 
schöpfend durchschaut ist. (Znsatz 7.) Aber daß gerade das Anßer- 
Hohe, eigentlich >Meehanische< an einfachen Reflexen sich im Prinzip 
wohl maechinell konstmiereu ließe, erscheint doch klar; jedenfalls 
kommt in ihnen als rReflexen* nichts neues Rätselhaftes zq gewissen 
zeitigen oder prinzipiellen Grandrätselhaftigkeiten des Organischen 
dazu, und oftmals sehen wir, z. B. in den Gelenken, geradezu masohinen- 
technische Einrichtungen vor uns. 

Auch den synchronen zusammengesetzten Reflexen, den homo- 
metacbronen nnd vielen der heterometachronen will ich die Möglich- 
keit prinzipiell maschinellen Verständoisses nicht absprechen: ich gehe, 
kurz gesagt, diese Möglichkeit immer dann zn, wenn gegen die Anf- 
lösnng des Zentrenbegriffs im Goltz -WuNDT-LoEBSohen Sinne keine 
Bedenken vorliegen, wenn wirklich das »Zentrum* nichts anderes 
als einen Ort für Nervenverbindnng nnd Reiznmsetznng zu bedeuten 
braucht, da letztere unvarüerbar, oder wenn in beschränktem 
Grade mehrdeutig, so in den Bedingungen der Mehrdeutigkeit ein- 
zeln dnrohschanbar, bestimmt ist 

§ 14. V. UBXsilLLs Begriffe. Es sei hier bemerkt, daß anch die 
scharfsinnige Analyse des Zentrenbegriffs von v. üexkOll* dem 

1 Zeitechr. Biol. 21, 1899, p. 73. 
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14 II. Die Reflexe. 

Zentnua eine mehr als Örtliche Bedentang im dmnde nicht beläßt, nnd 
daß seine Definition des ZentrnmB als >lokale Diffeienziernngen^ 
in den nervOBen Bahnen, die anf den Ablauf der Erregungen von 
EinänB si&d< mir mehr zn besagen aoheint, als die Analyse ergab. 
Eardioalpiinkte seiner Analyse sind die Begriffe Tonus, Schaltang 
Dod ElinkoDg. >ToDiifi< ist danemdes Erregtsein, mit Kttcksieht anf 
den G-rad der Erregang; >Sohaltnng< soll die ürondlage des Phäno- 
mens der Umkehr der Befiese bei bestimmter Beizintensität bedenten, 
ähnlich wie es in der >Stinimang( bei Bichtongsbewegungeii vorliegt; 
>Klinksng< endlieh ist dos Erregbarsein, sofern es tod einem be- 
stimmten (oicbt za hohen) Grad des >Tonaai abhängig gedacht ist. 
Beobachtet sind als Gmndlage fQr die genannten Begriffe nor ge- 
TrisBe Bewegnngs- (Beflex-) Tatsachen, and zwar solche ziemlich 
einfacher Art (an Seeigelstacheln) ; das ist wohl im Gedächtnis zn 
behalten. Streng genommen beziehen sich alle Worte znoäohst nor 
auf Mnskeln; man mag sie anf znleitende Kerren übertragen und 
TOD ihrem Erregtsein, Erregbarsein, ihrer Stimmung sprechen; aber 
hier ^Zentren« im Sinne morphologischer Sonderheiten einzuführen, 
erscheint mir überfiUssig und ich denke, daB die von v. Dbxküll 
analysierten Phänomene prinzipiell Über die rein örtliche Bedeutung 
der Zentren im Sinne Loebs nicht hinausfuhren. (Znsatz 8.) 

Ich meine sogar, was v. UexkÜll selbst uneingeBchränkt an- 
nimmt, daß maschinelle Auffassung seiner Befunde in der Tat in 
weitem Maße hypothetisch znlaßbar sei; nur bezüglich der Klinknng 
habe ich gewisse, denen im Kapitel Uher die *Stimmiuigserscheinangen« 
verwandte Bedenken. 

So hat denn also unsere bisherige Analyse der Reflexe nicht nur 
den Zentrenbegriff in höherem Sinne überflüssig gemacht, sondern 
auch, wenigstens hypothetischer Weise, maschinelle Auffassung im 
Prinzip gutgeheißen: alle Bewegungseffekte waren entweder unvari- 
abel bestimmt, oder erfolgten, wenn mehrdeutig, doch unter einfach 
dnrohschauharen, wenig rariierbaren Bedingungen. 

% 15. Die Umkehrversnche. Nun gibt es aber eine andere Gruppe 
heterometachroner Reflexe, bei denen ein wesentlicher Gharakterzng 
aller vorher besprochenen Gruppen von Reflexen grundsätzlich fehlt: 
nämlich die feste Ordnung, die Unvariierbarkeit der kombina- 
torischen Abfolge. Es sind, wie schon oben angedeutet, vor allen 
Dingen die Umdrehungsbewegungen anf den Rücken gelegter 

1 Von mir gesperrt. 
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II. Die Beßexe. 15 

Tiere, an die ieli liier denke: wUrden ein sieh nrndrehender KrebB 
oder Seestern oder auch eine durch lokalisierte Gasentwicklimg oieh 
omdrehende Arcella (ENOELMAim) mit ihren aämtliohen BewegnngB7 
Organen dieselbe reäektorisohe Bewegung machen, so wurden sie 
natargemäB nie in die normale Lage znrUekkommen. Teleologisch 
gesprochen, imUesenc hier gewisse Lokomotionsorgane m Bobe 
gebalten werden, während die ttbrigen sich in typischer Abfolge 
bewegten. Es kombinieren sich hier also mit einer typischen syn- 
nnd metachronen Abfolge positiver Reaktionen gewisse typische 
negative, also >HemmnDgen(, nnd es entsteht znnäohst die spezielle 
Frage, ob wir ancb diese Hemmiingen nach dem einfachen oben 
genannten LoEBSchen Schema verstehen, sodann die allgemeine Frage, 
ob wir hier überhaupt von einem maBchinellen Verständnis des Sach- 
verhaltes noch reden kSnnen. 

Gehen wir aaf die ÜmkehrnngSTersncbe an Seestemen etwas 
näher ein, ao erseheint von höchster Bedeutung die Tatsache, daß 
ein zweckmäßiger Effekt, also eine von iHemmangen« begleitete 
syn- und metacbrone Reflexabfolge, nicht mehr zu stände kommt, 
wenn der Nervenring des Tieres jeweils zwtechen je zwei Armen 
durchschnitten ist; der Seestern maeht vielmehr in diesem Falle mit 
allen Armen gleichermaßen Umdrehungsversuche nnd erreicht sein 
Ziel daher nicht. Naturgenülß spricht dieser Befund nicht ohne wei- 
teres ftlr die Existenz von > Hemmungszentren* oder auch nar Ober- 
haupt für »Zentren» der Umdrehnng im alten Sinne, er spricht aber 
auiä deutlichste aus, daß bei dem typischen teleologischen Um- 
drehungsreflex etwas von dem Einen dem Anderen mitgeteilt wird, 
nnd daß diese Mitteilung >Hemmung< zur Folge hat: es unterbleibt 
eben durch sie an einigen Armen die zur Umkehr dienende Bewegung 
der Faßehen. Loeb hat gezeigt, daß der die Umdrehungsbewegnngen 
ausläsende Reiz nicht die Schwerkraft, sondern ein Eontaktreiz, oder 
vielmehr der Mangel jeden Kontaktes ist Wir haben ans also die 
Sachlage wohl so vorzustellen, daß sämtliche Arme nach Aufhebung 
des Kontaktes unruhige Bewegungen ausführen, daß dann durch zu- 
fällige Lage oder aus sonst irgend einem als znfällig zu bezeichnen- 
den Grunde die Fußchen eines oder zweier derselben Kontakt er- 
reichen, daß damit die Tätigkeit des planlosen Umherschlagens bei 
den gegenüberliegenden sistiert wird, ond diejenigen, deren Tätigkeit 
zuerst von Erfolg begleitet war, die Umdrehungsarbeit verrichten. 
Offenbar kann jeder Arm zn den tätigen oder zu den durch Hem- 
mung untatigeD gehören. Ein ähnliches Schema ist wohl auf alle 
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16 n. Die Reflexe. 

UmdTebaogabewegniigen anwendbar, mBgen auch manche derselben, 
wie z. B. nach t. Uexküll die Umdrehangsbewegangen der Seeigel 
etwas ein&cber geartet sein. 

Es möchte zni^chat so'ieinen, daß wir hier za einem Verständnis 
der Sachlage gelangen könnten auf Grand von Erwägungen, wie sie 
Ton LoEB znm Veraßlndnis der RiehtQngsorientieraiigen ersonnen sind, 
wie sie allerdings anch gelegentlieh dieser schon von nns als min- 
destens nozareicheod erkannt wurden. Daß etwa ein schief zum 
Lichtstrahl gelegener Erebe sich is dessen Bichtung axial einstellt, 
kann, das ist zuzugeben, wenigstens im allgemeinsten Prinzip durch 
die Annahme verständlich werden, daß alle Eztremißltenmnskeln 
der einen Flanke stärker als die der andem in AktioD gesetzt 
werden; daraas muB notwendigerweise eine Drehung resultieren, und 
durch diese wird bald eine Lage herbeigeführt, in welcher die rer- 
Bchiedene Wirkung des Reizes auf beide Flanken aufhört Tcrschiedeu 
zu sein: das ist eben die axiale Stellung. 

Leider gelingt eine Anwendung dieses Schemas auf den umge- 
drehten Seestem nicht: es handelt sich hier ja nicht um eine ditfe- 
rente Leistung der dem Reiz zu- und abgewendeten Seiten, welche 
in diesem Falle, da Eontaktreizbarkeit vorliegt, die Ober- und Unter- 
seite des Tieres wären, sondern die Bewegnngsorgane einer und 
derselben ESrperseite leisten ihre Funktionen in mit Hemmungen 
verbundener Koordination. 

So meine ich denn, daß hier und in ähnlichen Fällen der Begriff 
der Hemmung einen tieferen Sinn bekommt. Von einem Hemmungs- 
zentram alB einer materiellen (morphologischen) Sonderheit rede ich 
dabei, wohlverstanden, noch nicht; aber es scheint mir ein >Etwas< 
da zu sein, das auf nervösem Wege Nachriobten erop^ngt und austeilt 

Dadurch also wird nns die >Hemmang< zn einem wirklichen, 
dem Begriff der AUgemeinhemmung, von dem wir frtther sprachen, 
eutgegeastehenden Sonderbegriff, daß sie inmitten der Gesamt- 
heit einer meta- und synchronen Refiexabfolge als integrierendes 
Glied der Koordination auftritt. Oben haben wir im Anschloß an 
LoEB nicht nur den Begriff des Hemmnngszentrums sondern den der 
Hemmung selbst z. B. für das Oberschlundganglion der Anneliden 
und anderer Formen verworfen nnd angenommen, daß die planlose 
Ruhelosigkeit, welche seiner Exstirpation hier folgt, nur eine Folge 
aufgehobener peripherer Verbindungen sei. Aber in diesen Fäl- 
len war ja von einer Hemmung, die ihre Stelle in einem 
höheren koordinierten Ganzen eingenommen hätte, keine 
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Bede; >gelienimt< wurde hier nur ganz im allgemeinen planloses 
allgemeines Sich-Bewegen. 

§ 16. Be^ff der freien Eomblnation. Der Begriff der Hemmnng, 
wo er bedentnngsroll ist, ordnet Bich also einer bestimmten Art der 
Koordination anter, die wir jetzt näher kennzeichnen wollen: 

Bei jenen syn- nnd metachronen Reflexen, die wir weiter oben 
erörterten, ja anoh bei den »Kettenreflexen«, die noch znr Erörtemng 
kommen sollen, war die Abfolge der Binzelgesohehnisse dnrchans 
nnabanderlicb fixiert: eben diese Unabänderlichkeit fehlt den 
■Reflexen«, welche znr Umdrehung gewendeter Organismen fQhren, 
sie mag anoh gewissen anderen >Befiexen< dieser Organismen fehlen, 
die wir hier nicht näher analysierten. Sämtliche ältere Versuche 
Fkeyeb's^ an Eehinodermen, die allerdings wohl der Naehprüfucg be- 
dürfen, sind in dieser Hinsicht von Wichtigkeit. 

Wollen wir hier also Uberhanpt noch von iBeflexeu* nnd zwar 
aatnrgemäQ von zusammengesetzten Beflexen reden, so wären doch 
diese Phänomene als frei-kombinierte Reflexe den fest-kombinier- 
ten gegenüberzustellen. Besser sagen wir vielleicht: diese Phänomene 
sind zwar noch keine »Handlungen*, aber sie sind anch keine »Re- 
flexe* mehr. Wenn wir die Leistungen der sogenannten »niederen 
Zentren* der Yertebraten später, im Anschluß an die fandamentalen 
Arbeiten von PfIjÜgbe, Goltz und anderen, erörtern, werden wir 
dieser Zwischengruppe komplizierter Bewegungsgesehehnisse erneute 
und vertiefte Anfmerksamkeit ecbesken. Auch dann erst werden wir 
in definitiver Weise prüfen, ob sie -anorganißch verständlich« sind. 

§ 17. Yorläoflger Abschluß. Das Vngenfigen der Hlteren Ana- 
lysen. An dieser Stelle sei nur auf Folgendes vorläufig hingewiesen: 

Bei allen fest-kombinierten Reflexen nnd auch bei solchen, die 
in ganz geringfügigem Grade modiflzierbar sind, wie jene für welche 
V. Uexküll seine analytischen Begriffe erfand, mag, wie von uns 
betont ward, in der Tat die Qualität und Intensität einer zugeleiteten 
Erregnng (Zusatz 9], zusammen mit dem gesamten, leicht präzisier- 
baren Erregnngsstand, ohne weiteres, so wie sie ist, den physiko- 
chemisch zureichenden Grund fllr das Inkrafttreten einer bestimmten 
abgeleiteten Erregung abgeben; jedenfalls hat hier jeweils der ein- 
zelne zugeleitete Reiz einen einzelnen EfTekt, mag die Qualität 
dieses auch, je naeh den Bedingungen, in engen Grenzen schwanken 
können. 

1 Hitt. Zool. St&tiou Neapel Bd. 7. 

Drieach, BMe. 3 
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Aber bei )ß'ei-koinbinierten' ReflexeB wird ane einer Geeamt- 
heit vieler zugeleiteter Reize über eine neue, typisch kombinierte 
Gesamtheit vieler abgeleiteter eDtechieden; beide Gesamtheiten 
aber stellen bObere Einheiten dar. Wir haben hier noch nicht 
weiter anf diese Dinge einzugehen; es darf aber schon hier nicht 
unerwähnt bleiben, daß die t. UEXKÜLLsehen Begriffe and erst recht 
die noch einscheren LoEBschen , znr Deckung dieser Sachlage 
überhaupt gar nicht geschaffen worden sind. 

Was wird hier aus dem >Zentrum< ? Vielleicht doch etwas zn der 
bloßen Bedentnng eines Leitungaverbindungsortes Hinzakommendes? 
Und was wäre das? Vielleicht etwas »Mystisches*? 

Wir sind der Ansicht, daß klar in Begriffe Gefaßtes nie »my- 
stisch« sein kann, mag es aneh nicht >anorganiseh< sein. In diesem 
Sinne werden wir später die Frage nach der Bedentnng des »Zen- 
trums* wieder aufnehmen; wir werden dann nicht nur mit dem >Re- 
flexzentmm., für welches durch LoEB und v. Ubxköll in der Tat 
vieles erledigt ist, sondern mit dem Zentrum ganz allgemein zu tun 
haben. 

Ehe wir aber anf der betretenen Bahn wesentlich weiterschreiten, 
sei ein Abschnitt der Erörterung von scheinbar sehr rätselhaften, in 
Wahrheit aber ziemlieh gut durohsehanbaren und in der Tat durch- 
schauten Phänomenen gevddmet; diesem Abschnitt aber sei eine kurze 
Einleitung Torangeschickt. 



III, Die Instinkte, 

1. Aufgaben der Naturwissenschaft 

% 1$. Bewegungen als Objekt. Die sogenannten Instinkte sind 
es, über die wir als nächstes sachlich zu handeln haben werden. Da 
ist denn wohl hier der geeignete Ort, einiges darüber zu bemerken, 
was wir unter Aufgaben der Naturwissenschaft; verstehen, da gerade 
die Instinkte sehr ofl einer mehr dichteriscben und sobwärmerischen, 
als klaren und begrifflich strengen Betrachtungsweise ausgesetzt ge- 
wesen sind. Aber nicht nur in Hinsieht auf das nächste Kapitel, 
sondern in Hinsicht auf den gesamten Rest dieser Schrift werden 
uns diese methodologischen Bemerkungen von Nutzen sein. 

Wir nntersuchen die Bewegungen der Organismen; das mag 
manchem als ein geringfügiges Objekt der Forschung erscheinen. 
Eine kurze und einfache Überlegnng zeigt aber, daß das Unter- 
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finohnngsfeld , was wir nne abgesteckt haben, ein anßerordentlicli 
weites und namentlich ein außerordentlich bedeatsngSTOlles ist. Es 
ist nämlich klar, wie schon von nns betont, daS es, tob Stoffweehsel- 
Dnd Formbildnngsphänomenen abgesehen, lediglich Bewegangs- 
phänomene sind, die ans überhaupt an Organismen als phänomenal 
Ciegebenes vorliegen. Alles was wir sonst noch an Organismen zn 
«rkennen glauben, ist im schlimmeren Falle erdichtet, im besseren 
eine abstrakte, der Übersichtlichkeit and der geistigen Beherrschbar- 
keit der Tatsachen wegen ersonnene Begritfskonstraktion. Eigent- 
lich gegeben sind nns aber die Organismen, von jenen beiden ge- 
nannten Fnnkten abgesehen, tatsächlich nnr als sich bewegende 
Körper. Nnr ihre Bewegungen sind es daher, die eigentlich natur- 
wissenschaftlich unterBucbt werden. 

§ 19. ÄuQenmgen frflherer Forseher. Dem philosophisch 6e> 
bildeten ist diese Einsicht ohne weiteres klar; gerade dem >Katur~ 
forscher* ist sie es leider nicht immer gewesen und mit Rücksicht 
anf ihn war es denn in der Tat schätzbar, daß Loeb und Fbiedläkdgb 
und in gemeinsamer Kundgebung Beeb, Bethe und v. Ubxküll in 
scharfer, deutlicher Weise ihren Standpunkt bei der Erforschung 
tierischer Bewegiingen nach Art unserer soeben gepflogenen Dar- 
stellnngen präzisiert haben. [Znsate 10.] Wer mit solchen Formu- 
lierungen bedauernd ein gleichsam idyllisches Element aus der 
Katurforschnng Terschwinden sieht, dem muß leider gesagt werden, 
daß er zn einem Erforscher der Natur nicht tangt Eine iCtemüts- 
ergStzung' kann die Naturforschung nur sein, insofern und weil sie 
eine Verstandesergötzung ist; sie ist für Erkennende da, nicht für 
Kinder. 

Hit allem Diesen braucht man cna durchaus nicht, wie es die 
soeben namhaft gemachten Forscher tun, dem chemisch-physikalisohen 
Dogmatismus das Wort zu reden: überall Maschinen vorauszusetzen 
oder gar >MolekUlbewegungen< zu sehen ist gerade ebenso falsch 
wie von der Fürsorglichkeit der Bienen und von der Großmut des 
Löwen zu reden. 

Notwendigkeit sehen wir überall; aber sonst haben wir zu 
prüfen und streng zn formulieren, was wir an unsem Problemen, 
also im besondem an den tierischen Bewegungen »sehen«. Ob diese 
Formulierungen zu solchen Sätzen führen, wie sie auch die Physik 
und Chemie formulieren, das wissen wir vor der Untersuchung 
ganz und gar nicht. Es braucht jedenfallB nicht der Fall zu 
sein. 
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§ 20. Das Psfchologisohe. Wenn wir also nnr von zwei Posta- 
laten anegehen, daß nämlich ein notwendigee Geschehen ntiterBncht 
werde, nnd daß dasjenige, wag eigentlich nntersncht wird, nni in 
kombinierten BewegangBerscheinnngen besteht, so ist ohne weiteres 
klar, daß alle psychologisierecden, alle ans »meinem Ich« nnd seinen 
Gesetzlichkeiten abstrahierten Begriffe ans der Wissenschaft von den 
Bewegungen der Organismen, als einer Naturwissenschaft, von Tom- 
herein aaszasehalten sind. 

M6gen nachträglich der EUrze halber gewisse psychologisch 
klingende Begriffe und Worte wieder eingefllhrt werden, so ist ohne 
weiteres klar nnd ganz besonders scharf zn betonen, daß das 
mit ihnen ansgedrtlckte doch, trotz ähnlichen Wortlautes, etwas ganz 
anderes ist, als dasjenige, was jene Worte in Bezng auf >Mich< be- 
sagen. Von »Seelen« gibt es eben für mich als Forseher nur die 
meinige und von dem »Bewußtsein» eines Körpers, der doch in 
meinem Bewußtsein ist, zu reden ist für den erkenntniskritiseh 
festen Naturforscher eine völlige Sinnlosigkeit. Man sieht gar nicht 
ein, was das Überhaupt heißen solle. Ich bin mir wohl bewußt, daß 
ich hiermit, an Schärfe des Standpunktes, über die Gedanken jener 
genannten Forscher erheblieh hinausgehe: ich lehne eben nicht des- 
halb psychologisierende Betrachtungen ab, weil wir doch >iiicht genan< 
wissen können, ob hier Bewußtsein vorhanden sei oder nicht, also 
nicht aus einem gleichsam praktischen Grund, sondern ans einem 
sehr prinzipiellen Grund, weil mir nämlich die Frage, ob dieser sich 
bewegende Körper Ä, den ich einen Menschen nenne, »Bewußtsein 
habe < , jedes klaren Sinnes in naturwissenschaftlicher Hinsicht zu 
entbehren scheint. Der Naturforscher oder meinetwegen Natur- 
philosoph als theoretischer Mensch darf hier sich selbst als prak- 
tischem nnd moralischem Mensehen gar keine Konzessionen machen. 
Die Möglichkeit einer höheren, alles verbindenden, metaphysischen 
Einheit aber sehe ich nicht, auch müßte sie uns in dieser Studie 
gleichgültig sein: daher muß das Getrennte getrennt bleiben. 

2. Analyse der Instinkte. 

S 21. Instinkte als Kettenreflexe. Auf der Basis der hier ge- 
päogenen Betrachtungen wird nun die Behandlung eines scheinbar' 
schwierigen Problems der tierischen Bewegungslehre, nämlich des 
Problems der Instinkte, zn einem ziemlich einfachen. 

LoEB ist es, dem wir ganz vorwiegend eine Aufhellung der Sach- 
lage hier verdanken; daneben kommen vor allem einige trefiliehe 
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VerBDohe von Lloyd Mobgan > ia Betracht. Das Bessere des sonst 
Geleisteten bewegt sich in den liier TOrgezeichneten Bahnen. 

Es sei nun znnäehst in knrzer Weise syetematiseh das Wesent- 
liche des über die Gesetzlichkeit der Instinkte Ermittelten mitgeteilt: 
viele 1 Instinkte < atellen eich nach Loebs Forschungen rein ale 
Biehtangsbewegnngen dar, photische , chemische nnd Berühnmgs- 
Beize spielen die grOßte Bolle dabei; alles ist hier zamal bei Än- 
Btellnng planmäßiger Versuche leicht dnrehsohanbar. Weitaus die 
Mehrzahl >iiiBtinktiver* Sandinngen zyrai sind nicht so einfach; 
mögen Bichtnngsbewegnngen auch bei ihnen eine Bolle spielen, so 
tun sie solches doch nur als Teile eines größeren, höheren Ganzen. 
Dieses Ganze stellt sieh analytischer Betrachtung als metachroner 
zusammengesetzter Beflex dar und ist oft von einer derartigen Kom- 
binationsart, daß die Bezeichnung »Kettenreflex* (Loeb) geeignet dafür 
erscheint. Die BewegungBreaktion besteht hier in einer Aufeinander- 
folge einfacher Reflexe; jeder derselben zieht einen andern nach 
sich. Alle der Ernährung dienenden Instinkte, z. B. die Kau- und 
Schlinginstinkte sind gute Beispiele dafür. 

Die feste Verkettung der Geschehnisse, mögen sie auch in hoher 
Kombination vorliegen, ist überhaupt ein Hauptkennzeichen der so- 
genannten Instinkte. Eben darum bieten sie nicht die Bonderprobleme 
und Bätselhaftigkeiten dar, die uns schon bei ziemlich einfachen, aber 
bis zu einem gewissen Grade frei kombinierten Beaktionen entgegen- 
traten und später in noch weit höherem Grade entgegentreten 
werden. 

% 22. InstinlLt nnd Formhildnng. Sie erscheinen ebenso fest 
und typisch kombiniert und gegeben wie die Formgeschehnisse der 
normalen Ontogenese, und eben daher ist aus ihnen so, wie sie da 
sind, auch nicht viel Über die Frage nach anorganiseh-masoMneller 
oder autonomer Auffassung auszumachen. Ersinnen möchte sieh prin- 
zipiell eine Maschine, die das Geforderte in seinen großen Zflgen 
leistet, immerhin lassen. Ob eine solche da ist, ist nattlrlich auch 
hier eine andere Frage. 

Übrigens ist diese Einsieht in das Wesen der Instinkte durchaus 
nicht neu; es findet sich im zweiten Bande von Schopenhauebs Haupt- 
werk ein kleiner Aufsatz, der in besonders klarer Weise die Parallele 
zwischen Instinkt und Formbildung znm Ausdruck bringt; v. Habt- 
KANN finden wir auf derselben Bahn. 



1 H&bit and Inetinot. London 1896. 
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JUan kSimte, in oäberem Verfolgen dieser Parallele, geradezu 
sageD, die Instinkte seien zum Ganzen des individaellen Lebens ge- 
hCrige feste Reaktionen oder doch BeaktionSTermOgen, welche nur, im 
Gegensatz zu den eigentlich morphologischen, kein formales Kenn- 
»eichen haben. Als dnrchaus feste Teile dieses Ganzen stellen sie 
sich trotzdem dar. 

Das Gesagte wird besonders gut dnrch eine Gruppe von Er- 
scheinungen dargetan, mit deren Erörterung wir jetzt die Betrachtung 
einiger Souderprohleme der Instinktlehre beginnen wollen. 

Mit dem Alter der Tiere können ihre Instinkte, d. h. also kann 
ihre Beflexerregbarkeit wechseln: die Baupe zeigt eine andere als 
der Schmetterling, und jedes wieder besitzt zu Terechiedeaen Zeiten 
seines Sonderlebens verschiedene. Hier zeigen sieh in fester Ordnung 
Instinkte geradezu in das Ganze der Formbilduogsreaktionen ein- 
gekettet und nicht nur an ihr Ende gestellt. 

Die sogenannten > Knnsttriebe < der staatenbildenden Insekten 
sind ein anderes noch komplizierteres Beispiel für das Gesagte: was 
da TOr sich geht, ist gewissermaßen eine Ontogenese höherer Stufe. 
Nach Bethes^ klaren UnterBucbungen scheint s ehr vieles an diesem 
FMuomenenkomplex jedenfalls fest kombiniert zu sein; ob daneben 
freilich die konstituierenden Individuen, also vor allem die Bienen, 
nicht doch Ober eine freie Bewegongskombinatorlk und vielleicht so- 
gar über Qoeh mehr verfUgen, wird später von uns zu prüfen sein. — 

§ 2S. Die Instinktreize. Ohne einen Beiz zeigt sich kein orga- 
oisches, also auch kein »instinktives* Geschehen, und wenn solches 
sich auf ein bestinmites Äußeres richtet, muß auch der Beiz ein 
äußerer sein. 

Es scheint mir nun, daß in der Frage naeh den Inatinkt-asslösen- 
den Reizen ein Problem von hoher Bedeutung vorliegt, ein Problem 
aber zugleich, das trotz seiner Wichtigkeit von keinem Forscher 
bisher als solches hervorgehoben wurde, mag es unbewußt auch Dar- 
stellung und Forscbun^richtung Mancher, zumal Lüebs, beeinfloBt 
haben. 

Es handelt sich, kurz gesagt, nm den Satz, der nach meiner Auf- 
fassung geradezu als Postulat zu bezeichnen ist, daß nur einfache 
Beize Instinkte auslosen können. 

Instinktleistungen sind feste Beflezrerkettungen, sie sind fest und 
geschehen mit absoluter Präzision bei ihrem ersten Anbeten; viele, 



' PflOgers Archiv 70, 1898. 
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wie manche GeachlecIitsiiiBtiiikte niederer Tiere, treten Überhaupt nur 
einmal auf. 

Was würde da roraitsgeBetzt eein mttaeen, wenn andere als ein- 
fache Reize sie anBlSsen sollten? 

Präzisieren wir ziinächBt einmal den Begriff des einfachen Reizes 
und sein Gegenteil: 

Als einfachen Reiz bezeichne ich jeden Beiz, welcher lediglich in 
Äußerung einer der elementaren Natnrqnalitäten besteht, also in der 
Wirkung von Licht oder Dunkelheit, Bewegung oder Bnhe, Ton Wärme 
nnd Ton chemiechen Spezifitäten. 

Ihm gegenüber steht der individaalieierte Reiz, der durch 
Kombination mehrerer sieh gleichzeitig äußernder elementarer Katnr- 
qnalitäten zn stände kommt; individualisierte Reize sind z. B. das, 
was man indiTidaelle ESrper nennt 

Was ist nun notwendige Voraiissetznng dafür, daß ein indivi- 
dualisierter Reiz wirken könne? Wir werden sehen, daß durch Be- 
antwortung dieser Frage unsere Erörternng sogleich eine weit höhere, 
über das gerade hier Vorliegende weit hinausreichende und für spä- 
teres nutzbare Bedeutung erhält. 

Zu jedem Reiz gehört etwas, das denselben überhaupt aufnehmen 
kann, aDdernfslls ist die erste Vorbedingung jeder Wirkung von vorn- 
herein abgeschnitten. Für einfache Reize genügt dazu offenbar eine 
nur wenig komplizierte Vorrichtung, aber für individnalisierte Reize 
muß notwendigerweise eine Einrichtung vorhanden sein, welche den 
Beiz eben in seiner Individualität dem Organismus zuführt Im 
Auge der höheren Organismen liegt offenbar ein solcher Empfangs- 
apparat für individualisierte Reize vor, und es ist z. B. klar, daß 
der Reiz >dieser Banm<, >diese8 Zimmer* durch das Auge überliefei- 
bar ist. 

Überlieferung solcher individualisierter Reize auf die skizzierte 
Art ist zweifellos für die eigentlichen >BaDdlungen< der höheren 
Organismen von höchster Bedeutung; wir haben an späterer Stelle 
dieser Schrift eingehend davon zu reden. Bei den genannten Phä- 
nomenen wirken auch tatsächlieh individualisierte Reize erfolgreich 
mit Hilfe jener Vermittlung: aber, um nur das eine hier vorwegzu- 
nehmen, den sogenannten iHandlnngen« sind zwei Kriterien eigen, 
für deren Kennzeichnung hier provisorisch die populären Worte >Wille< 
und »Gedächtnis« genügen mögen. Es handelt sich bei ihnenjeden- 
falls um freie Kombinationen — ja es handelt sich um noch ganz 
anderes. 
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Die Inadiikte, deren mOgliche Beziehung za indiridualisierton 
Reizen wir liier erforschen, sind nnn gerade durch feste Kombination 
Yon Anfang an gekennzeichnet Was wäre also fUr Bie anznnehmen, 
falls indiTidnalisierto Beize tiü ihre Aoslösung in Betracht kämen? 
Das bloße Vorhandensein von entspreebendeo Aofnahmeorganen ge- 
nügte hier offenbar nicht. 

Eben wegen der von Anfang an festen Verkettung alles Ge- 
schehena wäre Tielmehr anßer der Anwesenheit jener Anfbahmeorgane 
im allgemeinen noch zn fordern, daß diese Organe nicht, wie das 
Aoge, füx jeden beliebigen individualisierten Beiz empfänglich, son- 
dern daß sie nva fttr einen ganz bestimmten zugänglich seien, 
oder, wenn das gar zn bedenklich von romherein erscheint, daß ge- 
wisse Verbindungen zwischen dem Anftiahmeorgan and dem eigent- 
lich reaktionbestimmenden Ort, also meinetwegen dem >Zentmm<, 
beständen, welche so geartet seien, daß nur ein individnalisierter 
Beiz sie erfolgreich, d. h. reaktionanslösend, passieren könnte, z. B. 
nnr der indiridnalisierte Gesichtsreiz >Hnnd<. 

Hier geraten wir nnn offenbar sogleich in offenbaren Nonsens nnd 
damit zum Nachweis der Absurdität der Annahme einer Auslosung 
der Instinkte durch Individualreize: 

Auf welchen >Hnnd( ist denn das Beoeptioneorgan oder seine 
zentrale Verbindungseinrichtnng abgestimmt? >Der Hund« ist doch 
ein Begriffl Ferner ist ein und derselbe Hund etwas ganz anderes 
als Gesichtsreiz, falls er von vom oder von hinten oder im Pro- 
fil gesehen wird. Welohe Ansicht des Hundes ist der vorgebauten 
Einrichtung entsprechend ? 

Doch ist es wohl unnötig, den Äbsnrditätsnachweis noch weiter 
im einzelnen durchzuführen, und wir dürfen uns wohl für berechtigt 
halten, als Grundlage der Theorie der Instinkte den Satz auszu- 
sprechen: Nur einfache Keize lösen Instinkte aus. 

% 24. Beispiele »einfacher* Instinkireize. Loeb hat bei seinen 
analytisch- experimentellen Arbeiten in der Tat nur einfache Beize 
als Instinktauslöser nachgewiesen, ohne das besonders zn betonen; 
ja, gerade in diesem Suchen nach einfachen, deutlieh präzisierbaren 
Reizen der Instinkte liegt sein wie Bethes Hanptrerdieast auf 
diesem Gebiete, ein Verdienst, das nicht irgendwie durch den Um- 
stand geschmälert vrird, daß in Hinsicht der AaslOsungsTerkettiing 
nuQ noch viel, wenn nicht beinahe alles zn analysieren übrig bleibt. 
Bei den meisten anderen Autoren herrscht hier aber eine arge Zer- 
fahrenheit So wird, am die Erörterung eines Beispiels an unsere 
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eigenen AnsfUhningen möglichst anzuschließen, z. B. wiederholt ange- 
geben, daß jnnge Hnnäe schon das erste Mal durch den «Anblick« einer 
Katze »in Wut veraetzt« werden und umgekehrt. Wenn an dieser »Tat- 
sache« Überhaupt irgend etwas wahres ist, so könnte es sich hfich- 
steos nm einen chemischen Reiz bandeln, der ja den einfachen Rei- 
zcD nach unserer Definition zugehOren wttrde, aber die >gesehene< 
Katze oder der »gesehene« Hund ist sicherlich nie und nimmer ein 
Beiz, es sei denn, daß er nur als >groBer Körper« als Reiz wirke. 

In entsprechender Weise ist jungem Geflügel nicht ein »ange- 
borener Sehrecken« vor dem Habicht, sondern eine Reflexreaktion vor 
großen sich bewegenden K):>rperQ zuzuschreiben und im Experimen- 
talfall könnte der Habicht durch ein Taschentuch oder einen Begcn- 
Bchirm ersetzt werden. 

Von besonderer Rätselhaftigkeit erscheint in kritiklosen Darlegungen 
der Sache meist der wunderbare Instinkt, daß junge Vögel sogleich 
ihr richtiges Futter erkennen und dementsprechend rerschlingen 
sollen. Von Lloyd Moegän sind nun neben anderem höchst schätz- 
bare Versnobe gerade in diesem Sinne mit jungen eben ausgeschlüpf- 
ten XUken auBgeftlhrt worden; von einer von Anfang an festen Unter- 
scheidung von Erbsen und etwa Glaskugeln war gar keine Rede, 
sondern dieselbe kam erst im Laufe des individuellen Lebens zustande 
durch jenen an späterer Stelle von uns zu analysierenden Prozeß, 
der populär als »Erfahrung« bezeichnet wird. 

Weitere analj'tische, im Sinne derjenigen von Loeb und L. Moh- 
GAN angestellte Expcrimentaluntersuchungen Über Instinkte und zwar 
gerade über komplizierte Formen derselben sind ein hohes Deside- 
rat; Ton großer Bedeutung dürfte zumal eine tiefere Erforschung der 
Sexnalinstinkte sein, da es hier auf den ersten Bück noch am ehesten 
fio seheinen könnte, als spielten Individualreize eine Rolle dabei. — 

Die hypothetiBohe Verqnickung des Inetinktproblems mit allen 
mögliehen unklar gefaßten Vererbungsfragen, mit »Lamarkismus« und 
»Darwinismas« und Dingen ähnlichen Kalibers, hat zu allen mög- 
lichen geradezu wüsten Ansiehten über Instinkte geführt, deren augen- 
fälligen Unsinn man wegen Mangels jeder Analyse des Erdichteten 
nie erkannte. 

^ 25. Schluß and Ausblick. An der Farallelisierung der Instinkt- 
Einrichtungen mit ontogenetischen Phänomenen wird vor allem fest- 
znhaiten sein; aus ihr ist viel zu lernen. 

Eigentlich »vererbt« oder »angeboren« ist in Hinsicht der Instinkte 
eine Reaktionsbasis von oft sehr hoher syn- und metachronet 
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KompUkatioii, aber nicht kompliziert, nicht iodiTidnalisiert, aondem 
einfach sind die Instinkt-aaslöeenden Reize. Es führt, wie wir 
sahen, za Absorditäten, andere Reizarten zuzulassen. 

Alles komplizierte lieg:t damit bei Instinktreaktionen im 
Organißmue; einfach ist das, worauf reagiert wird. — (Zn- 
satz 11). 

Ein Sonderproblem, auf das die Parallele zwischen den Instinkten 
und der Ontogenese zn führen geeignet ist, sei am Schlüsse unserer 
Betrachtungen wenigstens kurz erwähnt: man kann den ontogene- 
tischen Verlauf stören und er reguliert sich; eben aus dem Studium 
solcher Regulationen erwachsen der Morphologie bedentungsvolle 
Einsichten. Sollte es auch angehen instinktire Abläufe zu Regula- 
tionen zu veranlassen? Sicheres in dieser Frage ist zur Zeit nicht 
bekannt; vor einer Verwechslung mit *Handlangen< wird man sich 
bei Deatung von Versuehsresultaten zu hUten haben. 

Wurde sich eine wahre Kegnlierbarkeit der Instinktreaktion er- 
geben, 80 würde, trotz der allein zur Auslösung in Betracht kommen- 
den einfachen Beize, die Frage nach ihrer Autonomie mehr in den 
Vordergrund gertickt werden mltsBen, als es jetzt notwendig ist. Die 
«Instinkte« erschienen dann doch in gewissem Hinne >frei-kombiniert<, 
und die Erwägungen des vorigen und des folgenden Abschnittes 
würden in Geltung treten. Einstweilen ist, wie gesagt, trotz der 
Komplikation der bei Instinkten anzunehmenden Beaktionsbasifi ein 
Beweis ihrer Autonomie jedenfalls nicht möglich. — 



IV. Die »niederen Zentren« der Wirbeltiere. 

% 26. PFLOaeB und äOLTZ. Pflügeb und Goltz verdanken wir 
die ersten Versuche an jenen nervösen Gebilden der Wirbeltiere, 
welche man »niedere Zentren« zu nennen pflegt. Pflügek meinte 
die •Ettekenmarksaeele« dadurch als existierend nachgewiesen zu 
haben, daß er zeigte, wie der entfairnte Frosch noch kombinierte 
zweckmäßige Bewegungen, und zwar in freier, mit äußeren Bedin- 
gungen wechselnder Kombination, ausführt. Gtoltz suchte den >Sitz 
der Seele« des Frosches; er fand ihn, kurz gesagt, nicht im Großhirn 
allein. 

Beide Autoren geben über die von ihnen verwendeten Worte und 
Begriffe keine streng analytische Rechenschaft. Doch geht aus dem 
Zusammenhang der Darstellung hervor, daß > Seele « hier keine 
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masohiaelle Einrichtung, sondern — eben etwas Anderes bedeuten soll. 
GtOLTZ bestreitet zwar die RUckenmarksseele Fflügebs, hält aber an 
der TOD ihm selbst anfgedeokten >Seele< als einer Sonderheit fest. 
(Znsatz 12.) 

Seltsamerweise betont keiner von beiden Äatoren, daß mit dem 
geschilderten >Seelen<-Naohweis doch eine Antonomie von Lebens- 
Vorgängen; vnlgär gesprochen also eine vitalistische Gesetzlichkeit 
stabiliert wäre! Es ward eben unterlassen, die anfgefandenen Son- 
derphänomene zu den allgemeines Problemen der Biologie InBeziehong 
zn setzen. 

Ein wahrhaft analytischer Begriff wird von Goltz im Verlaufe 
seioer Darsteünng eingefllhtt: es ist der Begriff der >ÄntwortB' 
reaktiom, im Gegensatz zum Reflex. Die Fähigkeit zu soleber 
Seaktioa beruht auf einem zentralen »ÄnpasanngsvemiSgen« ; dieses 
ist zwar »eine Samme von Selbstregulierungen«, aber trotzdem hat 
man 'das Eeeht, trotz dieser rein mechanischen Auffassung der Vor- 
gänge, jenes Anpassungsvermögen ein SeelenvermOgen zu nennen, 
weil es nur dem lebenden Organismas inne wohnt, weil wir eine 
Maschine mit solcher Fülle von Selbstregulierungen nicht einmal zu 
begreifen, geschweige denn zu konstruieren vermögen«. 

Setzen wir hier an Stell» des Wortes imechaoisch« lieber >oaDsal<, 
was wir, wie aus dem Zusammenhang hervorgeht, uns erlauben dür- 
fen, so enthält der mitgeteilte Satz von Goltz die formelle Frokla- 
mierong der Autonomie einer gewissen Klasse von Lebensgescheh- 
nissen, und zwar in einer Form, die der von mir neuerdings ftir 
Formgesehehnisse verwandten sehr ähnlieh ist, ja in der Form, von 
der ich zeigen zu kOnnen glaubte, daß jeder per ezclusionem ge- 
schehende Beweis des •Vitalismua» sie haben müsse. Freilich ver- 
lange ich daneben noch etwas Positives, nämlich die vorurteilslose 
Formulierung des selbständigen Gesetzes. 

Abweichend von dem Plan dieser Schrift, welche nur allgemeiner 
Orientierung dienen soll, bin ich an dieser Stelle in eingehenderer 
Form auf eine bestimmte Arbeit eines Forschers eingegangen; ich 
tat das deshalb, weil ich die GoLTZSche Arbeit für eine der aller- 
besten und wertvollsten halte, welche die biologische Literatur über- 
haupt besitzt; auch von seinen späteren, viel bekannteren vortrefflichen 
Arbeitan über die GroBhirnfunktionen des Hundes wird diese erste 
Arbeit an fundamentaler Bedeutung nicht erreicht. — 

§ 27. Hethodisehes. Gehen wir nach dieser historischen Skizze 
nun zu einer systematischen Behandlung der Frage über, welche 
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GeBetzlichkeit sich in den Bewegungen solcher Wirbeltiere zeige, die 
ihres Großhirne beraubt sind. Vielleicht erscheint diese Fragestellnng 
im Kahmen des Ganzen etwas nnmotiTiert. Der anftnerksame Leser 
wird den anfsteigenden Plan nnserer Schrift leicht erkannt haben; 
da wird er fragen, wamm wir denn nnn nicht, an die Erörtemng 
der UmdrehnngSTcrsnche weiter anknüpfend, kompliziertere Bewe- 
gungen mittelhoch organisierter Tiere znr Erörternng ziehen, wamm 
wir plötzlich znr Darstellnng der Befände an operierten Organismen 
übergehen. 

Der Grund för unser Vorgehen ist ein dreifacher: einmal zeigen 
die Bewegungen großhimloser Vertebraten, wie sich herausstellen 
wird, viele Ähnlichkeit mit den Bewegnngsreaktionen intakter Tiere 
mittelhoher Organisation, zum anderen sind gerade sie besonders 
scharf analytisch untersucht, und drittens sind sie deshalb von be- 
sonderer Bedeutung, weil sie nebenbei auch das fundamentale Phä- 
nomen erkennen lassen, daß es in einem und demselben Organismus 
verschiedene Teile (»Zentren») geben könne, welche in verschie- 
dener Weise zur Gesetzlichkeit von Bewegnngsreaktionen in Be- 
ziehung stehen, ja daß eben dieser Organismus, in Abhängigkeit von 
verschiedenen seiner nervösen Teile, verschiedene hoch kom- 
binierte Bewegnngsreaktionen, also gleichsam eine Rangordnung von 
Bewegungen zu zeigen vermag. 

Angesichts der Gesamtheit dieser Sachlage dürfen wir da wohl 
hoffen, durch analytisches Studium gerade der Versuchsergebnisse 
an großhirnlosen Vertebraten auch über unsere beiden früher auf- 
geworfenen, aber der Erledigang noch harrenden Fragen: über die 
Gesetzlichkeit der Umkehrbewegungen niederer Organismen und >frei- 
kombinierter« Beäexe überhaupt sowie über die positive Bedeutung 
des iZentrumsc etwas Definitives anszitmachen. 

Wir wollen nnn, dem Plane des Ganzen gemäß, im folgenden 
nicht etwa die Bedeutung aller sogenannten > niederen Zentren < 
im einzelnen durchgehen; diese werden wir vielmehr nur streifen. 
Diejenigen Bewegungen, welche der Wirbeltierorganismns ohne 
Großhirn noch vollziehen kann, wollen wir allgemein ins Auge 
fassen. 

% 2S. Spontaneität. Was Goltz bei seinen des Großhirns be- 
täubten Fröschen vor allem ins Auge fiel, war der Mangel sogenannter 
Spontaneität; später ist nun allerdings vonScHKADEB und von Goltz 
selbst fUr den Frosch, die Taube und den Hnnd gezeigt worden, daß 
diese > Spontaneität« sich allmählich wieder herstellt; ihr Ausfall 
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besitzt daher nicht eine so ganz prinzipielle Bedeatong [Zosatz 13). 
Immerhin dOrfte gerade hier der passende Ort sein, Über den Begriff 
des >Spontanen< allgemein einige Worte einznäechten. 

Für unsem erkenntniskritischen Standpunkt kann eine iSpoota- 
neität« im Sinne TOn >Unaohlosigkeit< nicht in Betracht kommen. 
Spontan heißen uns naturgemäß nor Bewegungen, deren Ursachen 
abgesehen daron, daB wir sie nicht kennen, jedenfalls nicht in nach- 
weislichen Verändeinngen der relaÜTen AoBenwelt bestehen. Aber 
ein System kann sich nicht nor dadurch nach anBen hin ändern, 
daß SnBere Faktoren, sondern auch dadnrch, daß seine inneren Be- 
dingungen geändert werden. Solche Ändemngen aber bei einem in 
gleichfBrmiger Umgebong befindlichen Oi^anismus anzunehmen liegt 
immer Grund vor. Uan denke, am gleich die Betrachtang allge- 
meiner zn gestalten, an einen ruhig im geschlossenen Zimmer sitzenden 
Menschen; zwar ändert sieh ftoBerlich nichts, aber schon der daroh 
das >Sitzen< anageftbte Dmek anf den Körper nimmt nach und nach 
zu, Verdaunng, Sekretionen n. s. w. schaffen sncceBSive veränderte 
Isnenbedingnngen (um hier absichtlich von der Änderung ipsychi- 
scher« Innenbedingungen abzusehen], nnd so ist es wohl verständlich, 
daß za einer bestimmten Zeit t der Mensch sich >8pontan< bewegt: 
nicht die Faktoren des Medinma, aber er ist inzwiBohen ein anderer, 
ein anderes >S;stem< geworden, nnd daher wirken jetzt auf ihn 
äußere Faktoren, die vordem nicht wirkten, obwohl sie schon vor- 
handen waren. Ich möchte in der strikten Verwerfung des Spouta- 
äeitätsbegriffB bo weit gehen, fOr die erste >spontaD( nach außen hin 
geschehende Bewegung sogar stets dasjenige Äußere, auf das sie ge- 
richtet iBt, im strengen Sinne als auslösende Ursache der Bewegung 
(nnd, was nns hier noch nichts angeht, als ihre Spezifität bestimmend) 
anzusehen; welcher der äußeren Faktoren in diesem Sinne Ursache 
der ersten Bewegung wird, das wird natürlich nur teilweise von ihm 
selbst, teilweise aber von der zufälligen Orientierung des Orgamsmus 
im Medium abhängen. 

I 29. Übersicht der Leiatnngeo firoBhirnloser. Nach dieser 
Abschweifung kehren wir zur Erörterung der Versuche an Tieren, 
deren (rroßhirn exstirpiert war, zurück: der großhirnlose Hund, 
die Taube und der Frosch zeigen noch, wenn sie sich von 
der Operation erholen und wenn »Shok« -Wirkungen ge- 
schwunden sind, eine große Zahl koordinierter Bewe- 
gungen von zum Teil hoher Komplikation. Goltz', Schradebs 
und Anderer Versuche erheben diese Einsicht über jeden Zweifel. 



=y Google 



30 IV. Die •niederen Zentren« der Wirbeltiere. 

Bei den rerBcMedenea Objekten war die Art der ansgeiUhrten 
Koordinationen versebieden: der Frosch z. B. wich »gesehenen* Hinder- 
nissen ans, der Hand nicht; den höchsten Vorrat an Koordinations- 
reaktionen konnte wohl die groBhirnlose Tanbe leisten. 

Von normalen Tieren nnterschiedeji sich alle operierten Organismen, 
nm es hier nur prorisorisoh and daher populär ansznsprechen, dnrch 
eine gewisse »Ungiesobicklicbkeit«, durch Mangel aller >Äfiekte< and 
durch eine sehr erhebliche Herabsetznng, obwohl nicht Vemichtnng, 
des > Gedächtnisses '. Von allen diesen Dingen, ja tlberhanpt Ton 
allem, was mit >G«dächtnis< zusammenhängt, soll aber in diesem 
Teile anserer Schrift grandsätzüoh abgesehen werden; der Tatsache 
gegenüber, daß großhirnlose Organismen noch koordinierte 
Bewegungen machen, soll alles ftbrige in Bezug auf sie Ermittelte 
für unser Interesse zurücktreten. 

Wir wollen zunächst gewisse Ergebnisse in Hinsieht der Ter- 
schiedenen niederen Zentren kurz streifen, ehe wir auf eine Analyse 
der festgestellten Eoordinationsbewegnngen eingehen. 

Das Kleinhirn ist namentlich durch die Forschungen von Lüciani 
der Bewegong^regalierendea Bedeutung, die man ihm frllhei beizu- 
legen geneigt war, entkleidet worden; es mag ftlr den Zustand der 
UuBkulatur im allgemeinen von Bedeutung sein. 

An die Teile des sogenannten Zwischen- und Mittelhims (Viei^ 
bUgel und Thalami optici) war man ftUher besonders geneigt gewisse 
Koordinationen ganz fest zu knUpfen. Neuere Versuche, zumal von 
ScBBADER , brachten auch diese Au^assnng zu Fall : koordinierte 
Grangbewegnngen fand dieser Forscher noch an FrOscben, denen das 
gesamte Hirn entfernt war. 

Es ist eben außerordentlich schwierig, bei diesen Versuchen 
alle hemmenden Nebenwirkungen aaszuschalten; bei Säugern stellt 
sich allem Experimentieren namentlich die Möglichkeit einer Ver- 
letzung des sogenannten > Atemzentrums < bindernd in den Weg. 
(Zusatz 14.) 

I 30. LOGBs Analyse des Be^ffs ^Zentrum«. Schon Schsadbb 
und auf der von ihm geschaffenen Basis namentlich Loeb glanbea 
nnn die Frage nach den sogenannten »Zentren' der niederen Him- 
teile dadurch kurzerhand llisen zu kSnuen, daß sie den Begriff des 
»Zentrums« auch hier durchaas eliminieren, ebenso wie er für die 
Reflexe, wenigstens soweit er etwas Höheres, Besonderes bedeutete, 
eliminiert worden war. Dnrch solches Vorgehen ist Loeb zu seiner 
sogenannten »Segmentaltheorie« für die Wirbeltiere gelangt, die nach 
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ihm eine Parallele zu den Befanden seiner Belbst und seiner Sohfller 
an Anneliden und anderen Wirbellosen bieten soll. 

Man babe stets >zn hoch« lokalisiert; die eigentlichen »Zentren« 
der koordinierten Bewegungen, die aber >Zentren< nor im Sinne von 
Verknüpfongsorten sind, seien für jede koordinierte Bewegung in 
dem zugehörigen anatomischen »Segment« des Nervensystems gelegen. 
Wir wären mit solcher Aaffasaong ongefAbr wieder bei der >Rllcken- 
markeaeele« FflI^gebb, wenigstens den rein Örtlichen Beziehungen 
nach, angelangt 

Es kann wohl nicht geleugnet werden, daß die ScBBADER-LoEBSche 
Auffassung der Eoordinationsbewegungen groShirnloser Tiere m i t d em , 
was sie aussagt, in der Tat sachliche VerhältnisBe deckt. 

Aber ieh hoffe den Nachwris fuhren zu kSnnen, daß CB manche 
Phänomene in dem von ihr erörterten Bereiche gibt. Über die sie 
zwar nichts Falsches, aber gar niohts aussagt; diese Phänomene 
dnd darum aber doch da, woraus denn folgt, daß wir berechtigt sind, 
LosBfl theoretische Voistellnngen als nnToUständig zu bezeichnen. 

Das, was er unter dem Titel einer Segmentaltbeorie Tor- 
bringt, ist zwar aller Wahrscheinlichkeit nach, wie uns 
scheint, richtig, aber es genttgt zum Verständnis der ror- 
liegenden Tatsachen ganz und gar nicht, da es viel zu wenig 
aussagt. 

Soll seine Segmentaltheorie nnr der Aoedmck ftlr gewisse er- 
mittelte allgemeine ÖrtlichkeitBbeziehungen in Hinsicht der Auslosung 
hedingnngen von Bewegnngsreaktionen sein, so wird man niohts oder 
doch nnr wenig gegen sie einwenden kOnnen. Soll sie eine wirk- 
liche Theorie der Eoordinationsbewegnngen vorstellen, so bedarf sie 
ganz fundamentaler Er^lnzungen. 

Zn solchen Ergänzungen wollen wir ans nunmehr wenden; damit 
aber treten wir in eine Analyse der Eoordinationsbewegungen 
an Organismen ohne Großhirn und solcher Bewegungen, die 
ihnen dem Grade nach ähnlieh sind, ein. 

^ 31. Analyse der Tatsaeken. Wenn wir das Ällerwesentlichste 
ins Auge fassen, so kOnnen wir jedenfalls sagen, daß hinsichtlich 
der von uns studierten Bewegungsreaktionen neben anderem folgendes 
bekannt sei: sie können auf individualisierte Gesiehtsreize hin er- 
folgen, und sie kOnnen auch auf individualisierte EOrperreize hin 
stattfinden in dem Sinne, daß sie von der Lage des Eörpers und 
seiner Teile, sowie von der Art und Weise des Wirkungszustandes 
letzterer abhängig Bind. Den Begriff des individualisierten BeizM 
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setzea wir dabei als am nnseren ErOrternngen über Inatinkte bekannt 
TOrans. 

Schon die ersten VeisQche von Goltz am FroBeb haben beides 
gelehrt; »gesehene' Hindernisse werden entsprechend vermieden; sie 
werden sogar Termieden, wenn dnroh Festnäben ein Bein außer 
Fnnktion gesetzt und nur die anderen fnnktionstähig sind. Auch 
führte der Frosch entsprechende Bewegungen znr Währung seines 
Gleichgewichtes und zwar ebenfalls bei festgenähter einer Gliedmaße 
ans. Viele komplizierte, ron KSrperreizen abhängige Koordinationen 
zeigte anch der großhimlose Hnnd: er trat richtig auf, reagierte dnrch 
Beißen auf Verlagerungen seiner Gliedmaßen, ging richtig auf drei 
Beinen, fraß und trank von selbst q. a. w. Die zuletzt genannte 
Koordination erfolgte zwar nicht bei Schbadebs Tauben, daiUr zeigten 
sie aber andere Reaktionen auf Gesiobtaeindräeke und Gleicfagewiobte- 
stömngen in besonders deutlicher Weise. 

In hohem Maße sind also frei-kombinierte Reaktionen den groß- 
hirnlosen Organismen eigen. Wir äußerten schon oben bei unserer 
provisorischen Erörterung der Umkebrerscbeinnngen, daß der Begriff 
des Reflexes durch diese Charakteristik eigentlich aufgehoben werde: 
was ist es denn nun, dessen wir zu ihrem Verständnis, gleichsam als 
ihrer Basis, bedttrfen? Reicht hier Loebs Segmentaltheorie anch aar 
irgendwie aus? 

Niemand wird leugnen, daß sie einen guten Ausgang ftlr die Be- 
traebtang bildet: daß in jedem »Segmente, zumal in den Gliedmaßen- 
segmenten, eine Verbindung zwischen peripheren Reizen und moto- 
rischen Erregungen möglich sein muß, ist jedenfalls klar; sie findet 
mit Hilfe der sensiblen und motorischen Nerven statt nnd hat ihren 
eigentlichen Knotenpunkt in den »Ganglienc des Rückenmarkes, wie 
wir rein äußerlich und ohne den »Ganglienzellen^ damit etwas zuzu- 
schreiben sagen wollen. Aber es ist zum Verständnis der Sachlage 
offenbar noch mehr nötig als die Annahme solcher Verbindungen. 
Es ist ja auch viel mehr als sie anatomisch vorhanden! 

Hier scheint uns nun die passende Gelegenheit zu sein, ein für 
alle mal eine wichtige Warnung auszusprechen, gegen die von bei- 
den Seiten, von der allzu mechanistischen und von der voreilig 
vitalistiscben gefehlt werden kann und oft gefehlt worden ist: 

§32. Das anatomisch Cregebene. Vorhandene anatomische 
Sonderheiten dürfen bei den Erklärungsversuchen nie Über- 
flüssig erscheinen. Sie können solches leicht, wenn man einen 
gar zu einfachen »Mechanismus« des Geschehens postuliert, und sie 
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kßimeD es ebenfalls, wenn eiaem gewissen nDbekanntes neuen Faktor 
gar zu viel zngemntet wird. 

Das zentrale NerTensjetem ist nun einmal ein Gebilde von ge- 
radezu fabelhafter histologischer Komplikation. Mit dieser gegebe- 
nen Sachlage hat sich jeder Erklärnngsrersuch abzufinden. 

Ich meine nnn, daß wir ans ihr, in Ergänzung zu Loebs Seg- 
mentaltheorie, eine große Zahl von Längsverbindnugen nnd anders- 
artigen VerknUpfnugen ersohlieBen kßnnen und zwar so viele, daß 
es getrost auszusprechen ist: in gewissem Sinne ist jede Oanglien- 
anhäufnng als >Zentnim< fQr jede sensibel-motorisehe Verbindung 
anzusehen, mag auch die Verbindung durch das eine »Zentrum« kur- 
zer als die durch ita andere sein. 

Mau sieht, wir haben uns hier ia Hinsicht des eigentliohen > Zen- 
tren (begriffes zunächst gar nicht einmal nennenswert von Loebb rein 
lokaler ÄulK'assung entfernt. 

Nun bekennen wir freilich offen, weder aus der Theorie dieses 
Forschers noch auch aus der soeben mit ihr vorgenommenen erheb- 
lichen Erweiterung das vorliegende Gesebeheu auch nur einigermaßen 
zu begreifen ohne weitere tiefgreifende Annahmen. 

§ ^3. Die Reize nod die Reaktionen. Jede Bewegungsreaktion 
der von uns hier studierten Art hängt jedenfalls von peripheren 
Beizen ab, und es drängt sich zunächst die Frage auf, welche 
Art solcher Reize das denn jedenfalls (ich könnte auch sagen: min- 
destens) sein kOnne: da wissen wir denn und haben es betont, 
daß es jedenfalls optische Reize und solche Anstoße, die wir mit dem 
wohl allgemein verständlichen Ausdruck tEfirperreizei bezeichnen 
wollen, sein kOnnen. 

Unter diesen Reizen aber kann es eine unbestimmt große 
Menge sein, da es sich eben um individualisierte Reize handelt, 
d. h. um Reize, die in der Kombination unbestimmt vieler unbestimmt 
variierbarer Elemente bestehen. 

Die Reaktion in ihrer Spezifität wird dabei derart durch die Ge- 
samtheit der peripheren Reize bestimmt, daß sie in unmittelbarer 
Qnalitätsabhängigkeit von diesen Reizen steht, andererseits aber eine 
begriffliche Abhängigkeit zeigt von einem gewissen zukünftigen Zu- 
stande des Gesamtkörpers, den man, populär gesprochen, bei selt- 
samer K&rperlage des Organismus etwa den >normalen<, in andern 
Fällen den >gewoIlten< zu nennen pflegt. 

Aus diesem Allen geht hervor, daß auch die Gesamtheit der mo- 
torischen Leistungen des Organismus, in der eben seine »Reaktion« 
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besteht, einen individiiaUsiertea Charakter trägt. Ein individuali- 
sierter GeseheheBSkomplex hängt also von einem anderen, andere 
kombinierten ab. 

Die vorhandene anatomische Struktur maß die Baeis fUr die Ei- 
mBglichnng der Übertragnng der einen individaaliaierten Gmppe 
in die andere abgeben: wegen der Unbegrenztheit der mögliehen 
Komplikation beider G-rnppen aieht man ein, wie kompliziert diese 
BaaiB sein maß. Aber zum Verständnis der spezifischen, in 
einem gegebenen Fall statthabenden Wandlung einer Grnppe 
in die andere trägt die Kenntnis dieser Basis an nnd für 
sieh gar nichts bei. — 

§ 34. Sie Bestinunong der Reaktion. Die 'Zentren« kenneu wir 
jetzt als Orte, in denen sehr viele periphere Beize znsammenlasfen 
können, wo, bildlieh gesprochen, die Totalität der zugeleiteten indi- 
vidaalisierten Gruppe zum Ausdmck kommt. Es liegt nahe, anzu- 
nehmen, daß an diesem >Orte< auch letzthin die Bestimmung Über 
die abzuleitende Gruppe erfolgt, wobei wir nicht vergessen, was uns 
schon die Betrachtnng des umgedrehten Seeateme lehrte, daß auch 
Hemmungen als positive Geschehnisse Anteil an Bildung einer solchen 
Grnppe haben können. 

Die »Zentren«, insbesondere die «niederen Himteile« und in ge- 
ringerem Grade das Bhckenmark, werden damit also neben ihrer 
lokalen Nervenverkntipfnngebedentung anch zu Orten der Beaktions- 
bestimmung, der Inbeziehungsetznng von Reiz und Effekt. 

Wie erfolgt aber die Inbeziehungsetzang einer Gruppe zur andern? 
Sie erfolgt jedenfalls in teleologisch zu beurteilender Weise, aber 
nicht nnr das, sondern sie erfolgt in einer solchen Weise, daß die 
Bestimmung der abgeleiteten Gruppe aus der zngeleiteten nicht als 
ohemiBch-phyBikalische Folge dieser und der nachgewiesenen anato- 
mischen Basis all dieses Geschehens verstanden werden kann: 

Auf eine bestimmte Konstellation onter anbegrenzt Vielem hin 
vrird, ebenfalls unter unbegrenzt Vielem, eine bestimmte Konstellation 
geschaffen, nnd zwar auf Basis einer Struktur, die als solche eben 
deshalb znm Verständnis dieses bestimmten Konstellationennm- 
satzes nichts nützt, weil auf ihr unbestimmbar viele solche 
Umsätze möglich wären. Im ontogenetisohen Aufbau des Orga- 
Dismus ist von vornherein für Ermöglichnng eines grenzenlosen Kon- 
stellationsnmsatzes gleichsam Sorge getragen. 

Aus den einzelnen zngefUhrten Reizen sind aber die einzelnen 
abgeleiteten (motorischen oder hemmenden) Effekte darum nicht vet- 
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etäDdlich, weil die Vaiiiernng eines Elementee einer zagelei- 
teteo Eombinatioa die tiesamtheit der abgeleiteten Kombina- 
tion variieren kann: Erfolge beiBpieUweise auf die zngeMtrte Gruppe 
^ D Jf ^ die Reaktion a d m x, bo kann auf die zogefuhrte Orappe 
Ä D M T die Reaktion efgx erfolgen. Die Gesamtheit der Beize 
nnd die Gesamtheit der Reaktionen sind keine Summen sondern 
Einheiten. 

In sehr riel eingehenderei Weise werden wir später das eigent- 
lich Prinzipielle dieses SaehTOrhaltäs wttrdigen. Hier bedenke man, 
wenn anders man zum Widerspruch gegen unsere Ausführungen ge- 
neigt ist, einstweilen folgendes: 

Wenn der großhirnloBe Frosoh im Verlaufe einer sonst bestimmten 
komplizierten Bewegungsreaktion ein »Hindernis* umgeht, so wird 
durch dieses eine neu eintretende Reizelement in der Tat die Ge- 
samtheit seiner aktuellen Reaktionen geändert, nnd tut er Entspre- 
chendes mit einer festgenähten GliedmaBe, so zeigt wiederum jedes 
einzelne Element seiner Reaktionen eine entsprechende Variation. 

Mag man also etwa, mit Goltz, den bekannten FPLüG&Bschen 
»Wischrersucbc auch noch nicht fUr hinreichend zum Beweise von 
> SeelenvermSgen < , nm uns unkritisch, aber Terständlicfa auszu- 
dritcken, halten — womit wir uns Übrigens niobt unbedingt Gtoltz 
anschließen wollen — , so fallen doch angesichts der vorstehend ge- 
schilderten Phänomene alle Bedenken, selbst fUr den Vorsichtigsten 
fort. 

Von einer Bestimmung des einzelnen Beaktionselementes durch 
das einzelne Element der Beize kann hier eitea darum gar keine Bede 
sein, weil ja jedes neu eintretende Reizelement (trotz Gleichbleibeus 
des »Zieles«) fast alle Reaktionselemente modifiziert. 

Wenn nun gar ohne Großhirn der Frosch auf einem beliebig be- 
wegten Brett richtig balanziert (Goltz) , wenn er Fliegen fängt 
[Schrädee), wenn die Taube in richtiger Abmessung fliegt (Scheädeb), 
wenn der Hund von selbst sauber frißt und säuft und zweckent- 
sprechend auf drei Beinen geht (Goltz), so werden erst recht weitere 
Worte der Verteidigung unseres Standpunktes überflüssig. 

% 35. Autonomie. Es folgt vielmehr aus allem, daß uns die 
Begriffe, welche Loeb, t. TJexküll und andere aus der Analyse echter 
Beflexe gewannen, hier zur geistigen Bewältigung des Sachverhaltes 
gar nichts nützen können. 

Die freikombinierten Bewegungsreaktionen großhirn- 
loser Wirbeltiere lassen sich also nicht in maschineller 
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Weise begreifen, sondern nötiges znr Znlasanng antonomer 
Gesohelieiisart. 

Es ist klar, daß derselbe Sohlaß gelten mnß, wenn bei Wirbel- 
losen, seien sie intakt oder operiert, Reaktionen beobachtet werden, 
die den in diesem Kapitel diakntierten im Grade der Komplikation 
gleichen. 

So können wir denn also an dieser Stelle auch unsere ErGrtenmg 
über die UmdrehnngSTersnche an Wirbellosen endlich erledigen, 
denn wir stehen nicht an, wenigstens viele ron ihnen, z. B. die an 
Astenden oder Arthropoden ansgeftlhrten , dem Grade der Kompli- 
kation nach den Reaktionen großhimloser Wirbeltiere tHx gleichwertig 
zn halten, mSgen auch nor körperliehe, keine igesehenen« Beize in 
Betracht kommen und mag anch »Gedächtnis«, dessen OTentnelles 
Vorkommen wir in diesem Abschnitt ja Überhaupt Temaohlässigten, 
durchaus aasgeschlossen sein. 

Rufen wir nns also nnsere Ansfllhmagen tiber die Umdrehnng des 
Asterias [p. 15) ins Gedächtnis zarllck and erinnern wir ans znmal 
der Tatsache, daß Darchschneidnng der Verbindungen zwischen den 
Badialnerven keine einheitliche Reaktion zu stände kommen ließ; 
beim unversehrten Tier waren hier eben Reiz und Reaktion ein 
Ganzes; Hemmungen waren typische integrierende Bestandteile des- 
selben. 

Nene Untersuchungen, die wohl gern in besserer Form den leider 
etwas unkritischen Bahnen Preiebs folgen können, werden unzweifel- 
haft noch viele »freikombinierte Reflexe* hoher Komplikation kennen 
lehren. Wenn man aber nur die allerprimitiTsten Bewegungsver- 
kettungen zum Gegenstand der Untersnohung macht, kann man aller- 
dings keine Auskunft über hohe Grade der Bewegnngskombinationen 
erwarten, 

§ 36. Nochmals das >Zentrniii<. Auch die > Zentrenfrage < kann 
hier nun endlich, wenigstens für die großfaimlosen Wirbeltiere, Er- 
ledigung finden: das als maßgebend fUr die Effekte Erkannte, Auto- 
nome steht mit anatomischen »Zentren«, nämlich mit den niederen 
Himteilen und dem Rtickenmark, jedenfalls in örtlicher Beziehung. 
Mehr kßnnen wir nicht sagen, und das Zentrum im alten Sinne können 
wir auch hier nicht brauchen. Stufen oder Grade der »zentralen« 
Bedeutung lassen sich den einzelnen »nervösen Organen* also auch 
nur rein örtlich und noch dazu recht unbestimmt zuschreiben, etwa 
in dem Sinne, daß das Rückenmark das »niederste Zentrum* ist, und 
daß sich eine großhimwärta fortschreitende Stufenleiter der Kompli- 
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katiOQ behaupten läBt. Das alles aber hat wohl in der groBhimwärts 
immer reicher werdenden VerknUpfangsmannigfaltigkeit allein Beinen 
Grand. 

In Eürze eagen wir alao als BeBchlnß dieses Kapitels: die 
ZentieD alten Stiles können wir nicht brauchen, aber wir 
brauchen etwas anderes. 



V. Die Versuche am Großhirn. Einiges über den 
Prozeß der Nervenleitung. 

§ 37. Historisches. Parallele mit der EntwicUnngsphysiologie. 

Wir TcrUssen unseren Gtedankengang, den wir später in so vertiefter 
und verschärfter Form wieder aufnehmen werden, daß alles vor- 
stehende nur als ein provisoriflcher Abschlag erscheinen wird, und 
wenden uns zunächst einem mehr allgemeinphysiologischen Thema zu. 

Der Gang unserer Einsicht in die sogenannten Fanktionen der 
Großhirarinde von Flodbbns bis zu dem langen Streite zwischen 
Goltz und Hüne ist so häufig in klarer Weise dargestellt worden, 
daB es nicht nOtig ist, hier näher auf ihn einzugehen. Neben den 
Lehrbtlchem der Physiologie und sogenannten physiologisohen Psy- 
ehologie, unter denen zumal WrsDTs bekanntes Werk eine gute Dar- 
stellung des Sachverhaltes bietet, sei vor allem auf die kritische Dar- 
stellung K. Hauptmanns ^ verwiesen. 

Es ist lehrreich zu verfolgen, wie sich in der Geschichte der 
Erforschung der Großhirnrinde, zumal in dem heftigen Streite zwischen 
HuNE und Goltz, ein ganz ähnliches Phänomen abspielt, wie wir es 
im Bereich entwicklungsphysiologischer Forschung erlebt haben; auch 
das endliche Ergebnis war in beiden Fällen dasselbe. 

Mdhe nimmt in der Hiraerforscbnog dieselbe Stelle ein wie Kovx 
und namentlich Wbisuann in der Physiologe der Entwicklung: eine 
Spezifikation des gesehenen Mannigfaltigen wird von diesen Forschern, 
sei es för die Hirnregionen oder für die Furchungszellen behauptet. 
Goltz in dem einen, ich selbst und andere in dem zweiten Gebiete 
setzen dem eine schrankcnloBc Vertretbarkeit der Leistungen, zumal 
im Anfang der Erforschung, entgegen. Das Resultat ergibt beide 
Male zum größeren Teil die Berechtigung der Vertreter der zweiten 
Grappe: die Vertretbarkeit als allgemeines Phänomen ist gesichert, 



1 Die Hetsphysik in dar modernen Physiologie. Dresden 1893. 
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Abweichungen von ihr kommen zwar Tor, aber es sind eben >Ab- 
weichuDgem, and zwar von solcher Art, daß sieh wohl ein Einblick 
in ihren Ginnd erlangen läßt. — Wir werden später an diese Paral- 
lele noch in tieferem Sinne anknüpfen. (Znsatz 15.) 

-§ 38. Die Tatsachen. Wollen wir in knrzen Ztigen ein Bild 
dee Standes der Lehre von den »Gtroßhimfonktioneni entroUen, wie 
es flieh im Laufe der Experimentalforschnng als wahTscbeinlich her- 
ausgestellt hat, Bo darf dabei von dem stattgehabten Nachweis einer 
nicht vorhandenen festen Determination der Teile ausgegangen werden. 
MuNKS gegenteilige angebliehe Resultate in dieser Hinsicht sind, ab- 
gesehen von Goltz selbst, zumal von Hauptmann in sehr eindrin- 
gender Weise kritisch entkräftet worden. Es darf als sieher gelten, 
daß, falls man dem Versuchsobjekt lange genug Zeit läßt, alle wesent- 
liehen >Fnnktionen< der Hirnrinde auch nach sehr starken künstlichen 
Defekten wieder auftreten, wenn auch Tielleicht eine allgemeine 
Schwächung der Intensität alles Geschehens zu konstatieren ist. Von 
der auch von Goltz konstatierten Änderung des »Charakters- vom 
oder hinten im Großhirn operierter Tiere dürfen wir für unsere all- 
gemeinen Zwecke absehen. 

Auf der Basis dieser weitgehenden Vertretbarkeit der Großhira- 
orte ergibt sich nun ohne weiteres, daß spezifische >Orte< am Groß- 
hirn eben nur vermöge der Art und Weise ihrer Verbindnngen mit 
peripheren Teilen und nnter sich ispezifischec sind. Da aber eben 
diese Verbindungen, wie schon für die sogenannten mederen*>Zentren(, 
in anSerordentlicher Mannigfaltigkeit bestehen, so ergibt sich, daß die 
■Funktionen« der Him-»Orte< auch, wennschon vielleicht langsamer, 
ausgeübt werden kOnnen, falls dnroh Exstirpationen ein Teil dieser 
Verbindungen zerstört ist. Dabei mag es DifTerenzen nnter den ver- 
schiedenen Wirbeltierspezies geben und es sind, vielleicht in Kombi- 
nation damit, wohl gar Exstirpationsarten denkbar, die in besonders 
unglllcklicher Weise viele einander nahezu gleichwertige Verbindungen 
zeistßrten: in eben diesem Falle mag denn wohl auch einmal von 
einem völligen Ans&ll irgend einer > Funktion« die Rede sein. — 
In aller Klarheit kann Übrigens, was hier Funktion heißen soll, erst 
bei näherer Analyse der >Handlnng<, deren sogenannte »Grundlage« 
ja eben die Großhirnrinde ist, erkannt werden. 

Zwei Umstände sind es, welche mehr als andere die richtige Er- 
kenntnis der »Potenzen« der GroBhimteile, wie wir in Analogie zu 
entwicklnngsphysiologischen Tatsachen sagen k<)nnen, getrabt haben: 
einmal die sogenannten Shokwirkongen, die nnter den Begriff der 
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■allgemeinen Hemmnng« fallen« (b. p. 10/11), und zorn anderen jener 
später zn analysierende Tatbestand, der snbjektir als GedSohtnia, 
Erfahmng n. e. w. bezeiehnet wird. Dnrob letzteren, der, vrie vir 
sehen werden, in gewisser Hinsicht jedenfalls eine »anstomisehe 
Basis' bat, mag es bisweilen bedingt sein, daß Operationeo am Qroß- 
bim dessen aktuellen (bistoriBeben) Potenzznstand ändern, ebne docb 
seine allgemeinen Fnnktionalpotenzen anzntasten, wie denn z. B. 
Bbchtebew* angibt, daS Esstirpationen >motoriBcber Bezirke« an 
Neugeborenen ganz nnd gar keine Folgen baben, während solche 
bei Erwacbeenen immerhin bis za einem gewissen Orade da sind. 
Aber daß die > Grundlage * der > Erfahrung < dareb weitgebende 
Operationen nicht getrttbt zu werden braucht nnd daher auch das 
Wiederanftreten ron >G-edäcbtnis< jedenfalls nicht immer ein Neu- 
erwerb ist, zeigt unter anderem ein schöner Versuch Loebs^: Hunde 
mit völliger »Sehblindbeit* im Gefolge Ton Operationen wurden sechs 
Wochen lang in einem absolut dunklen Kasten gehalten; als sie 
wieder heranagenommen wurden, waren sie optisch vOllig normal; 
hier konnte offenbar Neuerwerb TOn optischer Erfahrung nicht be- 
teiligt sein; dem AnfhOren des Sfaoks allein war die Rückkehr des 
Normalzustandes verdankt 

§ 39. Die Lelire von der >speziflSG]ien Energie«. Es ist ohne 
weiteres klar, daß alle Ermittlungen aber die Leistungen der Groß- 
hirnrinde mit dem Prozeß der NeiTenleitung in engster Verbin- 
dung stehen, derart, daß Vorstellungen Ober diesen die Theorien der 
Hirnrinde, umgekehrt aber auch Ermittlungen über die Himrinde- 
fiinktionen die Ansiobten über jenen Prozeß tiefgehend zu beeinflussen 
im Stande sind. 

Die von J. Mülles geschaffene Lehre ron der sogenannten spezi- 
fischen Energie der Sinnesnerren war in' letzter Linie ein Ausfluß 
KiNTseher Philosophie, und zwar eines mißverstandenen Kanti- 
anismns. Bei sachgemäßer Auffassung der KANTschen Lehre kann 
nämlich mit ihr jene Nerven-Theorie nicht das mindeste zu tun 
haben. Wie sehr man aber hier an einen Zusammenhang glaubte, 
zeigt der Umstand, daß unzählige Male, nnd zwar gerade von selten 
der Physiologen, die MüLLEBSche Lehre gewissermaßen als Dlnstration 
zur Transoendentalphilosopbie verwendet worden ist 

Kant lehrte den Sobjektivismus des Bewußtseinsinhalts, der so- 
genannten Welt, er lehrte ferner im besonderen, daß ich in einige 

1 Bewoßtaein ond HlmlokalUfttion. Leipzig 1898, p. 46. 

2 Vergl. GehirnphyBioL p. 179. 
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Gesetzlichkeiten innerhalb dieses Inhalte anahhäiigig vom Quantum 
der Erfahrung (>a priori« = ron aller Erfahrung, aber nicht im zeit- 
lichen Sinne) einen sicheren Einblick habe. Daran» machte man 
(macht man oft noch heute!) ein > Wirken* von irgend etwas >Äb- 
Bolnt-Seiendem« auf miob, auf das ich dann gewissermaßen mit den 
Formen meiner Subjektivität > reagieren < soll. (Znsatz 16.) Das 
iDing an sich«, jener EANTScbe VerlegenheitsbegrifT, der Ubrigeos 
ftlr ihn, wenigstens anfangs, nur ein Nicht-Ä, Kieht-B, Kicht-C 
n. s. w. war, wurde hier zn einer für sieh bestehenden nnd wenigstens 
als »existierend* erkennbaren Wirklichkeit nmgescbaffen. Und dabei 
hatte Kant den Begriff des 'Wirkens« ansdrttcklioh nur innerhalb 
der phänomenalen Welt als berechtigt zugelassen! 

Die Einsicht in diesen UrspmDg der Lehre von der spezifischen 
Sinnesenergie mnS offenbar jeden tiefer Gehenden von vornherein 
gegen die Lehre selbst in hohem Grade miBtraaisch machen. 

Sagen wir es daher gleich von Anfang an gerade heraas, daß sie ans 
darohaas das Gegenteil des wirklichen Sachverbaltes za treffen seheint. 

Nach ihr, wenigstens in der nrspTHngUchen Form, sind die Sinnes- 
nerven Speeifioa in dem Sinne, daß, wie sie anch gereizt werden 
mögen, sie immer mit demselben, nämlich mit dieser oder jener 
•Empfindung« reagieren. Wir wollen dabei von erkenntniskritiBchen 
Bedenken überhaupt in dieser Erßrterung abseben, und das ipopulär« 
Dargebotene auch *popnlär< hinnehmen. 

Es ist eine unmittelbare Folge dieser Ansicht, daß es, populär 
gesprochen, für einen Organismns auch > Licht«, »Wärme « u. s. w. 
gehen mUßte, wenn so etwas vrie strahlende Energie oder Temperatur 
im Medium gar nicht vorhanden wäre: man brauchte nur seine be- 
treffenden Nerven irgendwie mechanisch zu zwicken. 

Eine unmittelbare Folge der Lehre J. MOllem war nun, bei einer 
Vertiefung der Fragestellung, eine Übertragung der Spezifität von den 
Nerven auf die einzelnen Nervenfasern einer-, auf Himteile anderer- 
seits, in dem Sinne, wie das Mass, vertreten und angeblich durch 
Versuche gestützt hat. 

Die Spezifität wurde dadurch eine noch viel spezifiziertere, and 
so hat denn Münk in der Tat von einer Zelle geredet, in der das 
Erinnerangsbild des Trinkeimere bei einem Hunde vorhanden gewesen 
sei: diese Zelle sei bei einem Versuch mit exstirpiert worden, und 
daher erkannte der Hund den Eimer nicht mehr. 

Bei völliger Konsequenz hätte man, meine ich, auf diesem Weg© 
noch weiter gehen mllssen, und überhaupt scheint mir dieses die 
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unabweialiclie letzte Folgemng ans der tferyeaBpezifit&tsIehre zu sein: 
in den Zellen der Hirnrinde sind aämtliche mögliche individnali- 
flierte Empfindungen jeweils lokalisiert vorbereitet; was im Leben 
»Erfahrung« genannt wird, besteht nur in der Erregung irgend einer 
>EmpfindungszeIle<; wodurch das gesehieht, ist ganz gleichgültig, 
falls nnr Erregong in bestimmter Lokaliaation statthat. Ein sämt- 
licher Sinnesorgane und zuleitenden Nerven beraubter Organismus 
mußte hiemach, populär gesprochen, >Empfinduogen* haben und so- 
gar zu einem >Weltbild( kommen, wenn man sein Hirn oder die 
Stümpfe der zuleitenden Nerven mit einer Nadel reizte. 

Doch genug dieser Eonseqnenzen, die in dieser Form ja aller- 
dings keiner gezogen bat, an denen mau aber wahrlich nahe genug 
daran wfu'. 

Einsichtigere unter den Vertretern der MüLLEKSchen Lehre und 
auch ihr Autor selbst haben sieh auf die Annahme einer Spezifität 
der einzelnen Sinnesqualitäten in Nerven oder Himteilen be- 
Bobränkt, und diese Lehre ist wenigstens nicht von allem Anfang 
an absnrd. 

Richtig zwar, dUnkt mich, ist sie auch nicht. Wenigstens ist sie 
durch gar nichts bewiesen und schafft durchaus nur unnötige 
Komplikationen. 

% 40. Gegen die »spezifische Energie«. Wündt' hat einmal in 
kritischer Weise alles, was für diese Lehre angeblich sprechen soll, 
zusammengestellt, wie denn überhaupt auf seine klare Darlegung der 
hier in Betracht kommenden Verhältnisse besonders hingewiesen sei: 
die angebliche Tatsache, daß die peripheren Sinnesnerven auch bei 
mechanischer Reizung »Empfindung! in richtiger Spezifität >aaBlÖBen<^, 
versagt schon bei Geruchs- und Gesehmacksnerven; bei mechanischer 
oder elektrischer Reizung des Auges wird offenbar die Netzhaut 
selbst gereizt, also nicht nur der Nerv, und bei den Durchschnei- 
dungen des Sehnerven mag die hier anbetende Liohtempfindnng 
auch von einer im Beginn der Durchschneidnng selbst zentrifugal- 
wärts verursachten und noch vor ihrer Beendigung zur »Empfindung* 
kommenden Netzhanterregung herrühren. 

Außerdem scheint mir wohl zu beachten, di^ alle die geschilderten 
Versuche an erwachsenen Individuen, die schon viele normale 
Einärüeke von den in Frage stehenden Sinnesorganen em- 
pfangen hatten, angestellt wurden: es ist aber eine bekannte, 



' Zumal Physiol. Psych, i. Anfl., 1893, I., p. 32i ff 
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änBeret bedeutsame, tob. nns bald des näheren zn analyBiereode Tat- 
sache, daS zugeleitete Beize das Hirn in gewisser Weise prädis- 
ponierend spezifizieren, indem sie die >&mndlage< der >Erfahning« 
schaffen: an Organismen, die mit peripherer Blindheit geboren 
sind, oder an Neugeborenen, die nie Lieht > empfanden < haben, 
mußten Versnobe angestellt werden, nm beweisend zn sein. 

Eb gibt aber nun, abgesehen von dem Mitgeteilten, das das Un- 
genügende der angeblichen Beweise fdr die KerrenBpezifität beweist, 
einige Tatsachen, die ganz anmittelbar für das Gegenteil sprechen; 
ich will hier nnr zwei derselben mitteilen, ans der kliniBcben Lite- 
ratur wären sie leicht zu Terrollständigen: nach der Herstellung einer 
künstlichen Nase ans umgeklappter Stimhant, wobei die letztere ihre 
Nerrenverbindungen bewahrt, werden Beiznngen der neuen Nase an- 
ßlnglich noch an der Stirn lokalisiert, aber nach Verlauf einer ge- 
wissen Zeit tritt die richtige Lokalisation ein^. 

Ein anderes besonders schönes, in diesem Sinne meines Wissens 
bisher noch nie verwendetes Beispiel bieten die BoBNschen Ver- 
wachaungsversnche* an jungen FroscMaryen dar: in Fällen, wo hier 
beide Partner mehr als die Hälfte eines normalen Individnams be- 
trugen, ist die G-esamtbildnng offenbar zu groß; ihr Him, nnr fttr eine 
Normalbildung eingerichtet, hat also offenbar zn viel funktionell zn 
versorgen: gleichwohl geschehen alle Bewegungen an den Versnchs- 
objekten in durchaus typischer Koordination. 

Dieser Fall spricht mehr für die prinzipielle Indifferenz der Him- 
teile im allgemeinen, als gegen die sogenannte spezifische Nerven- 
energie im blondem. Da aber offenbar jene Indifferenz das all- 
gemeinere Phänomen ist, von dem die nicht vorhandene spezifische 
Nervenenergie nnr einen Unterfall darstellt, so können wir nnsere 
Widerlegung derselben wohl um so eher einsohi^nken, als jene In- 
differenz im allgemeinen ja schon durch die Versuche von Ck>LTZ o. a. 
genugsam im Positiven bewiesen worden ist. 

% 41. Die Nervenleitnng als qualitatives fiescheheii. Gehen wir 
also nach diesen kritischen StreifzUgen zn Positivem Ober, so scheint 
es mir passend zn sein, solches mit einer trefflichen Bemerkung 
K. Häcfthanns einzuleiten, in der er sich darüber äußert, wie man 
sieb die Nervenleitung wohl vorstellen könne: 

>MaD konnte sich wohl denken, daß es ein und derselbe Cbemis- 
muB wäre, welchem die Eigenschaft der Irritabilität in dem Maße 

» Nach WuBDT, TorieB. Mensch.- n. TierBeele, 3. Aufl., 1897, p. 17a 
! Arch. Entff. Hech. 4. 
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zukäme, daB er, fUr eine Reihe von EnergiewirknngeQ gleich an- 
sprechbar, doch von jeder in spezifiaeher Weise geändert würde und 
in sieh für jede derartige Änderung die Bedingungen der Reinte- 
gration fände.* (MetaphyB. i. d. Phyßiol. p. 230.) 

Lassen wir hier das Wort »Chemisrnns* anBer Betracht, so nnter- 
Bchreiben wir diesen Sati dnrchaus. 

Wie also haben wir nna dann im allgemeinen, bei Abweisnng der 
Lehre von der spezifischen Sinnesnervenenergie, das Getriebe der 
nervösen >Fnnktionen< yorzustellen? 

Der Organismus des höheren Tierra besitzt zur Vermittliing seiner 
Beziehungen zur umgebenden Welt eine gegebene, äußerst kompliziert 
gebaute strukturelle Basis: das neryOse System im weitesten Sinne. 

Dieses System ermöglicht einmal Beziehungen zwischen allen Teilen 
des Organismns unter sich, zweitens ermöglicht es eine Beeinflussung 
desselben durch die Außenwelt and drittens eine Beeinflussung der 
Außenwelt durch ihn: im ersteren Falle sprechen wir vom Nerven- 
system im engeren Sinne, im zweiten von Sinnes-, besser von Rezep- 
tionsorganen, im dritten können wir von Emissionsorganen sprechen. 
Zu den letzteren gehören nicht nur Muskeln, sondern auch viele 
Drüsen. 

Aber nur die Ermöglichnng von Beziehungen der Teile des 
Organismus unter sieh und von und zu der AnSenwelt ist im nervösen 
System des Organismus gegeben; niehte weiter. Und zwar ist 
diese Ermöglichnng nur insofern g^eben, als drei Arten von Faktoren 
im nervösen System gegeben sind: nämlich Verbindungen als 
solche und Einrichtungen, welche änßere Spezifitäten empfangen 
und herrormfen können. Es sind aber keine Spezifitäten als 
solche, etwa innerhalb der Verbindungen, gegeben. 

An Stelle solchen Gegebenseins innerer Spezifitäten ist vielmehr 
die Ennögliehung ihrer Sehaflfung in freier Weise gegeben, und zwar 
indem, abgesehen von dem Gegebensein der Rezeptionsorgane, Pro- 
zesse innerhalb des Nervensystems engeren Sinnes möglich, oder 
besser vielleicht ermöglicht sind, kraft deren äußere Spezifitäten auf 
die Verbindungen, und damit in den Organismus übertragen werden 
können. 

Diese Prozesse nennt man Prozesse der Nervenleitung. Außer 
seiner von Helhholtz festgestellten Geschwindigkeit und außer ge- 
wissen galvanischen Nebenerscheinungen kennt man unmittelbar vom 
Prozeß der Nervenleitnng nichts. Aus dem, was mit seiner Hilfe ge- 
schieht, kann man sich aber, wenigstens in gewissen prinzipiellen 
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Paukten, ein Bild seiner Charakteristik maoken, und als Bolches Bild 
stellt sich dann heraus, daß er die Spezifität des in den Sinnes- 
organen ubermittelten nach innen zu Ubertragen im Stande ist, ebenso 
wie er nach außen wenigstens Intensitätsnutersehiede zu llbertragen 
vermag. 

% 42. Rolle der Sinnesorgane. Den sogenannten Sinnesorganen 
wird also durch solche Auffassung alles das zugeschrieben, was bei 
der auf die spezifische SinneBenergie basierten Ansicht den Sinnes- 
nerven oder gewissen Zentralteilen zugeschrieben gewesen war. 

Sie eben sind wegen ihres Baues Spezifitätsempfänger und 
damit zugleich die Lieferer von Spezifität fUr das Innere. In Rflck- 
aicht auf die Physik des Hedinms sind sie für diese ihre Leistung 
ontogenetisch aufgebaut und wegen der differenten Charakteristik 
der äußeren Energiearten ist auch ihre Spezifität nach differenten 
Richtungen gekennzeichnet: in ihnen liegt, wenn man will, die wirk- 
liche »spezifische Energie*, und von ihnen gilt mitunter auch wohl 
bis zu einem gewissen G^rade, daß das in ihnen unmittelbar duroh 
den äußeren Reiz aasgelSste, z.B. ein chemischer Umsatz, von der 
Natur dieses Reizes, ob Strahl oder Druck, einigermaßen unabhängig 
sein mag. Während z. B. zur Übermittlung äußerer chemischer Spezi- 
fität nach innen eine ziemlich direkte Wirkung derselben auf das 
Spezifitätsleitende genügend zu sein scheint, und damit komplizierte 
RezeptionseiDrichtnngeD wegfallen ktfnnen, ist im akustischen Organ 
eine besondere auf den Gesetzen der Resonanz beruhende Vorrichtung 
g^chaffen worden, um Schwingungen zunächst einmal auf die EOrper- 
oberfläche in ihrer Spezifität zu abertragen. Die Körperoberfläche 
muß erst einmal spezifisch schwingen; von ihr aus wird dann das 
Spezifische weitergeführt, und es darf bei dieser Gelegenheit wohl 
wieder einmal betont werden, daS wir uns völlig Überzeugt halten, 
es würde beim Neugeborenen durchaus nichts, beim Erwachsenen nur 
anfangs etwas an einem normalen Übertragen der akastisehen Phäno- 
mene stören, wenn etwa die einzelnen von der Membrana basilaris 
ausgehenden Nervenfasern durchschnitten und in verkehrter Anord- 
nung wieder verheilt würden. Die dem c' entsprechende Spezifität 
würde dann eben auf anderm Wege zentralwärts geleitet Natur- 
gemäß durfte allerdings, wie schon erwähnt und noch auszuführen, 
einmal stattgehabte Spezifitätsübertragung eine Frädisposition für Über- 
tragung eben derselben Spezifität schaffen ktlnnen; das ist bei allen 
Experimentalnntersuchnngen und klinischen Erfahrung en 
wohl zu beachten. 
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Im Auge ist der von eben demBelbeii Element eventnell fortzn- 
ieitende Spezifitätenbereich gar nicht einmal Bo sehr groß, da hier 
alles Bänmliche eine Sache fOr sich ist Verschiedene Arten ron 
Zapfen oder Stäbchen anzunehmen sehen wir nns natürlich nicht ver- 
anlaßt, eher, nach HEBmoBcher Art, Tersohiedene in jedem Elemente 
gleichermaßen vorhandene Stoffe. Denn photochemische Prozesse 
sind hier wohl der Ausgang der SpezifitätsQbermittlnng. (Zusatz 17.] 

§ 43. Der wahre Reiz. Stets ist naturgemäß bei unserer Auf- 
faBsnng im Auge zu behalten, daß das in der Nerrenleitung eigent- 
lich spezifisch Übertragene nicht unmittelbar die Spezifität des 
Anßenweltfaktors, sondern die Spezifität des von ihm im Rezeptions- 
organ nnmittelbar Geschaffenen ist; man könnte sie im Gegensatz za 
der Spezifität des Anßenweltfaktors, die primärer Reiz genannt werden 
mag, als seknndSreu oder wahren Reiz bezeichnen. Inwiefern Spezi- 
fität des Anßenweltfaktors und Spezifität dieses OeBohaffeuen in Be- 
ziehung stehen za ermitteln, ist Aofgabe der empirischen WissenBohaft. 
Ein erkenntniskritisches Problem liegt, wohl gemerkt, bei unserer 
rein objektalen Wendmig der Sachlage, hier nicht Tor. 

Die Nerrenleitung, welche also nach unserer Ansicht nicht nnr 
Qnantitäts- sondern auch Qualitätsdifferenzen in ein und derBelben 
Faser zu vennitteln im stände ist, erscheint bei unserer Anffassung 
als ebenso wichtiger wie rätaelhafter Prozeß; man denke vor allem 
an die Übertragung der unendlichen Fälle der Spezifitäten im »Ge- 
mchs < -Nerven. Doch was > organische Substanz t au Spezifitäts- 
änßeruQgen, an Mannigfaltigkeiten leisten kann, das wissen wir auch 
ans der Antitosinlebre und ans der im Eingang dieser Schrift kurz 
berührten Spezifität der Eiweißreaktionen. Ganglienzellen nnd Ganglien, 
die wir ihrer Bedeutung als iZentren« entkleiden zu können glaubten, 
möchten vielleicht am Zustandekommen der spezifischen Nervenleitnng, 
in noch darehans unbekannter Weise, beteiligt sein. 

Ob mit diesem Allen der Nervenleitnng ein autonomer Charakter 
vindiziert sei, soll hier nicht geprüft werden; be\Aesen ist das 
Gegenteil natürlich in keiner Weise. 

% 44. Anssehaltnng eines Hißverstftndnisses. Um Mißverständ- 
nisse des Inhalts frttherer und späterer Kapitel dieses Baches auszu- 
schließen, ist wohl gerade hier der richtige Ort, um hervorzuheben, 
daß unsere Ausführungen über frei-kombinierte Bewegungen 
mnd »Handlungen') und deren auf die Einsieht in die Indi- 
vidualität von Reiz und Effekt gegründete Autonomie, dnroh 
Auffassungen über den Prozeß der Nervenleitnng gar nicht 
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berührt werden: nach unserer Anffassnng werden 'dem Effekt- 
bestimmer* qualitative Erregungen auf beliebigen Nerven zogeleitet, 
nach der älteren AnffaBsnng wird ihm onr qnanütatiTea, aber anf 
qualitativ bestimmten Nerven übermittelt; in jedem Falle formt jenes 
unbestimmte >Etwas< das Zugeleitete zur >Einheit< zusammen und 
bestimmt darans eine neue Einheit. Übrigens ist klar, daß, so weit 
KBrperreize in Frage kommen, beide Auffassungen praktisch kanm 
differieren, denn hier sind es eben tatsächlich verschiedene Nerven, 
die fUr Lieferung der Einzelheiten der zugeleiteten Erregung in 
Frage kommen; auch sonst wird praktisch Entsprechendes oft der 
Fall sein. 

§ 4&. Das Hint als hamtonisch-äquipoteiitieUes System. Wichtig 
ist uns hier an letzter Stelle nnn noch etwas anderes, nämlich der 
Gesichtspunkt, unter dem bei unserer Auffassung die Gesamtheit des 
eigentliehen inneren nervQsen Systems, also die Totalität der Ver- 
bindungen erscheint: da, wie die Exatirpationsversnohe zeigen, 
auf jeder Verbindung jedes unter einer unbeschränkten Zahl 
der Höglichkeiten geschehen kann, so stellt offenbar diese 
Totalität in Hinsicht des auf ihr Möglichen das dar, was ich 
ftlr ontogenetische Fälle ein äquipotentiellea System ge- 
nannt habe. Und da das auf diesen Verbindungen bei den Irei- 
kombinierten Bewegungsreaktionen jedesmal Wirkliche stets eine 
seltsame Beziehung des Zu- und des AbgefUhrten zueinander und zu 
einer statischen teleologischen Größe zeigt , so verdient eben 
dieses Wirkliche auch die Bezeichnung harmonisch, wenn- 
schon in etwas anderem Sinne als in der Ontogenese. 

In Hinsicht der auf ihr mOglieben Funktionen sind also die Nerven- 
verbindungen des Großhirne einharmoniseh-äquipotentiellesFnnktional- 
system, ebenso wie viele ontogenetiscli auftretende Organe harmonisch- 
äqnipotentielle Formbildungssysteme sind; der logische Grundzug der 
Systeme ist beide Alale derselbe: daher aneh die aus diesem 
Grundzug gezogenen Folgerungen. 

Doch werden wir durch solche Aussagen von selbst zu onaern 
letzten und wichtigsten Betrachtungen Übergeleitet 

So mag denn dieses Kapitel mit der Bemerkong beschlossen 
werden, daß jene geaohicfatlich hervorgetretene Parallele 
zwischen der Gehirnerforschung und der Entwicklnngs- 
physiologie anch ihre aaehliche Grundlage hat. 



=y Google 



TL Die Huidlnng. 



VI. Die Handlung. 

1. Einleitendes. 

§ 46. Rekapitulation. Unser Stadium der EoordinatioBBbewegnngea 
der Tiere führten wir im Abschnitt IV bis zu dem Nachweis, daß iirei- 
kombinierte BewegnngareaktioBen keine AuflQenng in ehemisoh-physi- 
kaUschee ElementargeBchehen mehr gestatten, sondern zni Ännatime 
antonoraer Faktoren nötigen. 

Implioite war damit gesagt, nnd mag hier nochmals aasdtttcklioh 
hervorgehoben sein, daB mit solchem Nachweis die von Lobb nnd 
anderen versnchte AaflöBimg des altern Zentrenbegriffs als nnzu- 
reichend sich erwiee: Forscher, die solche Anflösnng des Zentren- 
begriffs in bloße Verbindangen zum Verständnis aller BewegnngB- 
ersoheinongen fUr zureichend hielten, übersahen eben, selbst in ihrem 
Stndinm von den einfachsten Reflexen anegehendr daß nicht alle Be- 
wegaugen 80 einfach seien wie diese, daß manche Bewegnngeu, die 
frei-kombinierten nämlich, ganz neue seltsame Kennzeichen anfweisen, 
für deren Verständnis das ans dem Stndinm der Reflexe Gewonnene 
nicht ansreicht Wenn wir also Loeb nnd seinen Anhängern in ihrer 
Meinung, durch AuflUaen aller Zentren in Nerrenverbindungsorte 
alles Notwendige geleistet zu haben, jetzt nicht mehr folgen können, 
wie wir das in Hinsicht saf einfachere Dinge taten, so soll damit 
doch nicht etwa der Zentrenbegriff in seiner alten Form 
rehabilitiert sein. Die EiofUhrnng autonomer iFaktoren« sei zum 
Verständnis frei-kombinierter Bewegangen unerläßlich und es sei hier 
nicht mit den bekannten chemischen, physikalischen und histologischen 
Faktoren anznkommen, so sagten wir. Positives über »Zentren« 
aber haben wir gar nicht gesagt; das soll erst am Schluß des 
Ganzen geschehen — so weit es Überhaupt geschehen kann. 

% 47. Bedeutung der Handlung. Weiter in unserm unter- 
brochenen Gedankengange fortschreitend, beginnen wir jetzt den- 
jenigen Teil unserer Betrachtungen, mit welchem verglichen alles 
vorher Erörterte nebensächlich erscheint, für welchen es da ist, auf 
welchen es hinweist : wir beginnen das aoalytiBche Studium der 
mcnsehlichen Handlung. 

Die » Handlung < ist die komplizierteste Beweguogskombination, 
welche es unter den Reaktionen der Oi^:anismen gibt: sie ist die 
höchste Reaktion, welche sie zeigen, und in diesem Höchsten 
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beschlossen liegt zn^leich alles Niedere. Von diesem Gedanken aas- 
gebend, war es in der Tat anfangs meine Absieht, die Analyse der 
Handlang allem Toranzastelleu and ihr die ErSrtentng der niederen 
BewegongskoDibiiiationen nur kurz und gleichsam als Anhang folgen 
zn lassen; die Befürchtung schwerer Verständlichkeit, vielleicht anch 
eine gewisse Beeinänssnng durch die Mode, nämlich dnrch jene be- 
lichte Gepflogenheit vom Einfachen znm Eomplizierten anfzosteigen, 
ließen mich von meinem arsprttnglichen Plane abweichen. 

§ 4S. Stellnng zar Psychologie. Obwohl diese Stndie keine 
erkenntDiBkritische Schrift sein Boll, sondern eine rein natorwisseD- 
sehaftliche, ist es doch wohl gerade an dieser Stelle, wo wir die 
Erörterung von Dingen beginnen, die Unklarheiten der allerver- 
scbicdensten Art in hervorragendem Maße ausgesetzt zn sein pflegen, 
ganz besonders am Platze, wenn wir einige unserer erkenntniskritiscb- 
metbodiscben GnmdBätze in besonderer Schärfe hervorkehren. 

Wir treiben hier keine Psychologie; das Wort Bewnßt- 
sein hat fttr ans nnr sabjektiren, solipsistischen Sinn, es 
wird daher im folgenden weder in apodiktischem noch in problema- 
tischem Ansdrnck verwandt werden (Zasatz 18). Wir studieren hier 
die sieh bewegenden Organismen als Natnrk&rpcr, auch der handelnde 
Menseb also ist ans hier ein solcher, nur ein solcher. Wenn wir 
einmal der Kürze halber psychologisierende AnsdrUcke anwenden, so 
geschieht es in gleichsam populärer Weise und wird stete nur in 
solcher Form nnd in Hinsicht auf solche Phänomene geschehen, daß 
jeder ohne weiteres weiß, was gemeint ist. Wollten wir ganz auf 
diese Bequemlichkeit, deren Uukorrektheit wir anamwnnden zu- 
gestehen, verzichten, so wtlrden unsere Ansftthrnngen gar zu anles- 
bar werden. Später, wenn wir einst dieses ganze hier behandelte 
Problem von seiner andern Seite aus fassen werden, werden wir ans 
zwar vor der Unlesbarkeit unserer Darlegungen nicht fürchten dürfen, 
vrie sich ja auch Avexahius, bei anderer Gelegenheit, nicht vor ihr 
gefürchtet hat 

% 49. Verwandte Forscher. Die Bestrebungeu des eben genannten 
eigenartigen Forschers seheinen auf den ersten Blick mit den ansrigen, 
also mit der objektiven Analyse der Handlung, nähere Verwandtsohaft 
zu besitzen; in Wahrheit ist solche Verwandtschaft zum mindesten 
nur lose, wenigstens in Hinsicht auf das, was uns als unvollendetes 
Werk des aas seinem Schafl'en herausgerissenen Forsehers vorliegt. 
Wer kann wissen, wie er es vollendet hätte? In seiaer >Kritik der 
reinen Erfahrung* legt er > Aussagen« der Menschen allen Betrachtungen 
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za Granäe, und zwar mit der amdrUcklichen Versiclierang, daß die- 
selben eine psychologische Bedeatnng besäßen. Es vrird somit der 
streng snbjektire Standpunkt der Betraohtnng und damit zng^leich die 
strikte Objektivitilt des Betrachtetea von Aofoug an bewuSteimaßen 
aufgegeben. Eine satg'ektir-objektive Vermengang tritt ein, von 
anderen Bewnfitseinen wird geredet, trotz der Abletinnng der >In- 
trojektioQ<. War dooli übrigens das Ziel des Werkes von Avbnabiüs 
gar nieht eine natnrwissensehaftlicbe Analyse der Handlnng als einer 
BewegnngBkombinatioii, sondern die LOsnng der Frage, was anter 
reiner Erfahrnng zu verstehen sei. 

Hit Hachb methodischem Vorgehen hat das meinige, wie dem 
Etuidigen klar werden wird, manche BertlhrnngspTinkte, mit seinem 
erkenntniskritischen Standpunkt, den ich im Ansgang iüi richtig, 
im Aosbaa aber znm Teil fUr nnTollsffindig, znm Teil fUr unrichtig 
haltet freilich nicht. 

E. Hauftkakh beginnt seinen Weg in derselben objektiv analy- 
üerenden Weise, wie wir ihn verfolgen werden, et endet aber in 
allgemeinen, in zu allgemeinen nnd dämm niofata bedeatenden Be- 
griffen, Logik mit Natnrlogik verwechselnd. [Znsatz 19.) 

§ 50. Das Problem, Sollen wir in knrzem Satze ansprechen, 
welches Problem es eigentlich ist, das nns im folgenden za be- 
Bohäftigen hat, so können wir sagen, daß diese Frage ans zar Be* 
antwortang vorliegt: wie können wir in letzt analyaieriei Form die 
Qesetzliohkeit derjenigen BewegnngSTOij^lnge ausdrucken, welche wir 
menschliehe Handlangen nennen? Da alte diese Bewegnngsvorg&nge 
notorisch an das Gehirn gebunden sind, kSnnte man vielleicht auf 
den Gedanken kommen, daB die eben aufgestellte Frage nahezu 
identisch sei mit dieser: >wie mnS das menschliche Gehirn beschaffen 
sein, um so za realeren, wie es lea^ert?« Doch wäre, wie später 
zu erttrtem sein wird, die Identiült beider Fragen nicht ohne weiteres 
zuzugeben; die zweite Frage ^t vielmehr, im Gegensatz zur ersten, 
dogmatisohen Charakters, wenigstens wenn das Wort Gehirn in der 
üblichen morphologiBoh-materiellen Bedeutung verstanden wird; wird 
an Stelle des Wortes »Gehirn« das Wort »das Beagierende« gesetzt, 
so wäre allerdinge die zweite Fassung unserer Frage ebenso einwands- 
frei wie die erete. 



' Vei^l. OrKanisohe BegiÜBtionen p. 166/6. VerwandtäB findet sich, weiter 
aiugefllhn, ^ei Eöhiöbwald, »Zar Kritik der MAOHBoben Philosophie«. Berlin 
1903. 
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2. Die Handlung als Tatsitohe. 

§ 61. Beispiele. Um die Hanptkennzeiehen der menBchlißhen 
Handlung in klarer Weise den Merkmalen anderer Weltgeechehnisse 
gegenüber hervortreten zn lassea, sollen wir nnvoreingenommen eine 
znsammengesetzte Vorgangsreihe betrachten, an der sich Gesohehnisse 
der Tersehiedensten Art, anter anderm auch Handlangen beteiligen, 
nämlich den Ban eines Hanses oder einer UasohiDe. Was da, auf 
diesem Platze vorgeht, sei ans ein abgeBchlossenes OeschehensBystem, 
dessen Geeetzlichkeit wir in seinen verschiedenen Teilen erforschen 
wollen. Wir setzen voraus, daß wir das WesentUehate ttber die vor- 
handenen Maschinen — das Wort im weitesten Sinne genommen — 
wissen; wie verhalten sieh die am Baa beteiligten Menschen? Wir 
hören, daß anf gewisse Laate hin, die von einem derselben ansgehen, 
viele andere etwas ganz Bestimmtes ton, and zwar auf andere Laote 
hin anderes. Bald merken wir, daß die Zahl der aoslOsenden Lant- 
kombinationen and die Zahl der als Keaktionen erfolgenden kombi- 
aierten Bewegungen nicht irgendwie begrenzt ist. Alle Maschinen, 
die sich an dem von nns stndierten Ban reaktiv mitbeteiligen, zeigen 
nichts Ton dem. — Es fällt von einem Gerüst ein Balken hemnter: 
den in der Fallinie befindlichen Menschen geschieht nichts, weil sie 
daronlanfea; die in gleicher Lage befindlichen Maschinen werden zer- 
tmmmert. — Ein Mann geht an dem Banptatz vorbei, er richtet den 
Blick anf eine bestimmte Balkengrappe, gibt einige Laate von sich, 
nnd sofort voll^hren gewisse der Menschen aaf dem Platze mit jenen 
Balken bestimmte komplizierte Bewegangen. Wir sehen später jenen 
Mann an einem andern Baaplatz vorbeigehen, der zaflUlig ungefähr 
genan dieselbe Konfiguration darbietet wie der erste, auch findet sieh 
hier an derselben relativen Stelle jene Balkengmppe, anf die er dort 
den Blick richtete — jetzt geht er vorbei. Wir sagen, er sei der 
Aufseher des ersten Platzes, nicht des zweiten. 

Ein anderes Beispiel: einem Menschen wird ein gesehloBsener 
Koflfer gebracht, in seiner Hand sehen wir einen Schlüssel: er bringt 
ihn ins Schlüsselloch and dreht ihn, aber der Koffer öffnet sieb noch 
nicht; er vollführt eine ganze Reihe weiterer Bewegungen an dem 
Koffer, dreht, biegt nnd zieht bald hier bald dort, endlich, wie er 
auf einen kleinen gelben Knopf drückt, öfhet sich der Koffer. Am 
Mohsten Tage sehen wir denselben Menschen mit demselben ge- 
schlossenen Koffer: er schließt wieder, aber dann vollführt er nicht 
alle jene komplizierten Bewegungen: er drückt vielmehr nach dem 
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SohließeB ohne weiteres auf jenen Knopf, und der Koffer ist ge- 
Sffnet. 

Doch wozn viele Beiapiele vorbringen für Dinge, die jeder kennt 
nnd Btttndlicli erlebt: was die Hauptkennzeichen der menBchlichen 
Handlung sind, das weiB anch der migelehrte Mensch besser als den 
Inhalt des bo > einfachem Gravitationsgesetzes ; jeder kann es be- 
wußtermaBen in kleinem Rahmen wahrhaft aoalytiBch studieren, wenn 
er einmal zeitweise, etwa dnrch eine Verletznng, am Gebrauch eines 
Armes verhindert ist. Kaom brauchen wir also zu fürchten anf 
Widersprach zu stoßen, wenn wir diese Hauptkennzeieheo, es sind 
zwei, vorläufig so fonnnlieren: 

% 52. Die zwei Eriteriei. 1. Kriterium der Individualität 
der Zuordnung: es besteht bei .der Handlung eine unbegrenzte Zu- 
ordnung von Beiz und Reaktion, derart, daß die Zahl beider nicht 
irgendwie bestimmt ist und jedem Spezifisch-Kombinatorischen auf 
der eineD Seite ein Spezifisch-Kombinatorisches anf der andern Seite 
entspricht 

2. Kriterium der historischen Reaktionsbasis: das Spezifische 
jeder Handlung, insbesondere das Spezifische der einzelnen sie zu- 
sammensetzenden Elemente, wird wesentlich mitbestimmt durch die- 
jenigen Reize, welche die handelnde Person A-tther getroffen haben, 
sowie dnrch diejenigen Reaktionen, welche von jenen Reizen frUher 
an ihr hervorgerufen worden sind. 

§ 53. ErlSntenugeit. Schon hier, in diesem einleitenden Ab- 
schnitte, bedürfen nun diese beiden die Handlung erschSpfend kenn- 
zeichnenden Thesen gewisser erläuternder Zusätze, soll nicht von vorn- 
herein ibr Verständnis erachwert werden. 

Es wttide nicht dem Sachverhalt entsprechen, die Handlungen 
ihres ersten Kennzeichens wegen dem Begriff des Erhaltnngsgemäßen 
zu subsumieren, wie das neuerdings beliebt ist. Viele Handlungen 
haben offenbar schon für die oberflächlichste Betrachtung mit >Er- 
haltnngsgemäßheit« gar nichts zu tun; so z. B. alle künstlerische 
l^tigkeit und vieles andere. 

Als »zweckmäßig' kSnnen dagegen mit gewisser aubjektiv-psyeho- 
logisierender Freiheit alle Handlungen bezeichnet werden, da ich 
>zweckm&Big< nicht nur 'meine« eignen Handinngen nennen kann, 
sondern auch alle Vorgänge, welche so geartet sind, daß ich sie mir 
als «meine Handlungen« denken kann, indem nämlich das >Ziel(, 
d. h. der spezifische oder konstruktive Effekt, den sie haben werden, 
auch >mein Zielt zu sein vermöchte. (Znsatz 20.) Es ist aber nicht 
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ZU vergessen, daß bei Handinngen, im Gegensatz zu moipholo- 
giBohen BegalationSTorgftagen, das objektive Ziel, das, snb- 
jektir gesprochen, erreicht werden >8oll<, flli die rorsmsetznngBlose 
Betrachtung nidit ohne weiteres klar vor Angen liegt, ja meist erat 
nach Beendigung des ganzen Handlnngsgesehehnissea erkennbar ist. 
Wir werden in einem spfttem Kapitel dem hier angedentetMi Gre- 
dankengang weiter naohgehen. 

Unser zweites Kriterium der Handlung, dasjenige der «historischen 
Beaktionsbasis«, liefie sich abgekürzt wohl auch so fassen, daß die 
Beaktionafähigkeit des handelnden Afenaohen in ihrer Spezifiat durch 
Torausgegangese Reize bestimmt, ja bis zu einem gewissen Grade 
geschaffen werde, und eben wenn es so gefaßt wiid, konnte man 
Ton vornherein dazu neigen, im Phonographen eine Uasohine zn 
erblicken, bei der doeh wohl Ähnliches der Fall sei. Um solches 
HiBverständnis gründlich auBzsschlieQen, sei hier gleich in allem An- 
fong auf den fundamentalen Unterschied zwischen dem Phonographen 
und der Handlnngsreaktionsbasis, also meinetwegen des Gehirns, tün- 
gewiesen: 

Der Phonograph wird dnrch die Beize, welche ihn trafen, derart 
in seiner Beaktionsßlhigkeit bestimmt, daß er ihre absolute Kom- 
bination zu reproduzieren im stände ist. 

Die äußeren Beize, welche die Beaktionsbaais für Handinngen be- 
stimmen, beziehnngeweiee schaffen, liefern nur die SpezifiKt fHi 
Elemente späterer Beaktionen: die Kombination der späteren 
Effekte ist aber von der Kombination der früheren Beize 
dnrchans unabhängig. 

Auch ist nicht zu vergessen, daß unsere zweite These die Hand- 
lungsreaktionshasis nicht nur durch vorangegangene Beize, sondern 
anch durch die von ihnen hervorgerufenen Beaktionen bestimmt, be- 
ziehungsweise geschaffen werden ließ , daß aber diese Reaktionen 
dnrchans nicht, wie heim Phonographen, wie Überhaupt bei mecha- 
nischer Effektbestimmnng im engsten eigenüichsten Sinne, bloße 
Abdrücke der Beize sind, sm dieses wohl verständliche Wort anzu- 
wenden. In nnserm von der Öffnung eines Koffers handelnden Bei- 
spiel ist das besonders dentUob; Übrigens erlebt es ein jeder stand- 
lich. Psychologisierend nennt man das in nnserer zweiten These 
znm Ausdruck gebrachte Kennzeichen der Handlang bekannUieh Gte- 
^ohtnia oder Erfahrung. 

% 54. Die Handliug als allgenein-biologisehes Ph&nomcH. Den 
beiden in nnsem Thraen zun Ausdruck gelangenden Seiten der 
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Handltuig werden die folgenden Sonderk&pitel ^widmet aein. Was 
aber hier in diesen einführenden Betraohtnngen, nm die Bedeatsamkeit 
aller folgenden in reoht helles Licht za setzen, echoa vorwegnehmend 
betont sein mag, ist dieses: daB beide Thesen, jede fQr sich, Gesetz- 
lichkeiten aoasprechen, deiMn äleiches oder Ähnliches sich in der 
anorganischen Welt nicht findet 

Redeten wir bei unserer Anatme der morphologischen Regnlations- 
erscheinnngen von einem ersten und zweiten Beweise der Autonomie 
der Lebensvorgänge oder des »Yitalismnsc, so werden wir also hier 
von einem dritten nnd vierten Beweise reden. 

Wohl viele, Philosophen znmal, sind sieh völlig klar darüber ge- 
wesen, daß in den Handlungen der Menschen, psychologisierend 
gesprochen: in ihrem ^Seelenleben«, anorganisch nichts Anflßsbarea 
vorliege. Selteamerweise ist wenigen in voller Klarheit bewnßt ge- 
worden, daB mit solcher Behauptung doch dem >VitaliBmiifl( das Wort 
geredet sei. (Zusatz 21.) 

Die Himdlungen der Menschen sind doch Lebenserscheinungent 
Sie sind doch als solche Objekt eines Zweiges der ^Natnrwissenscbaft, 
nämlich der Zoologiel Freilich sind die Zoologen meist selbst Schuld 
daran gewesen, wenn ihre Wissenschaft als eine verhältnismSBig 
niedere, und nicht vielmehr als die höchste Naturwissenschaft, welche 
rie in der Tat ist, erseheinen maßte. 

Der in unserer ersten These gelegene Beweis des VitaliBmas, ge- 
gründet auf die Undenkbarkeit, eine Maschine zu konstruieren, welche 
ein nnbratimmt variierbares teleologisches sieh Entsprechen von indi- 
vidnalisiertem Reiz and individualisiertem Effekt zeige, wird im 
wesentlichen, nur in noch klarerer, jedes etwa vorhandene Bedesken 
ansschlieSender Form, dasselbe besagen, w^ sieh schon ans dem 
Stadium der Leistungen >Diederer Hirnzentren< und mancher Be- 
wegungsreaktionen an Wirbellosen ergab. Goltz hat durch Schaffung 
des Begriffs der »Antwortsreaktion« hier das Wesentlichste der Sonder- 
stellung des Gesi^ehens schon erkannt, freilich anch ohne die all- 
gemein-biologische, eben die >vitalistische( Seite der Phänomene 
klar zu sehen. 

Unsere zweite These bringt, im Gegensatz zur ersten, ganz neue 
Dinge in den Kreis der Betraobtang. 

So wird uns also die Analyse der Handinngen des Menschen an 
zwei Stellen mit aller Klarheit zur Schaffang neuer elementarer Gte- 
setzliohkeitsarten im Bereich der Lebensvorgänge fahren. Das ist 
die Fracht aller hirnanalytischen Forsobnng. Wir sdtenen uns nioht 
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diese Frncht bewußtermaßen zn pflUcken, ja, wir haben diese 
Schrift eigentlich nur verfaßt, am diese Frucht pflücken zn 
können. Andere, wie Loeb und Hauptmann, betraten zwar die vor- 
urteilslose analytiaehe Bahn der Forschung;, aber der eine derselben 
suchte, dem materialistiscben DogmatismuB zu Liebe, Überall mit den 
ans dem Studium der einfachsten Bewegungspbänomeue, der Reflexe, 
gewonnenen Sätzen auskommen zu können, wobei eben das sondernd 
Kennzeichnende der Handlungen kurzerhand unbertlcksichtigt blieb 
(Zusatz 22], nnd der andere endete, wie schon angedeutet, mit gar zn 
allgemeinen und darum inhaltlosen Sätzen. 

Wenn wir jetzt zunächst daran gehen, die Erörterung der beiden 
Gmndkennzeißhen der menschlichen Handlang zu vertiefen, so wird 
aus praktischen Gründen die Diskussion des zweiten derselben dabei 
besser vorangestellt; denn dieses zweite handelt von der Schaffung 
der Beaktionsbasis für Handlungen; es ist aber naturgemäß, von der 
Basis fdr Gescbebnisse früher zn handeln als von diesen selbst. 

3. Das Kriterium der historischen Reaktionsbasis. 

§ 55. Die Handlnngsreize. Die Reize, welche für die SchafTnng 
oder Bestimmung der Spezifität der Beaktionsbasis von Handinngen 
in Betracht kommen, sind meist Individualreize im Sinne unserer 
bei Erörterung der Instinkte gewonnenen Definition, nnd zwar ist meist 
die Individualität derselben auf die höchste Stufe getrieben. 

Diese Einsicht ist bei allen Forschungen über den Nachweis von 
»Gedächtnis« bei niederen Organismen wohl im Äuge zn behalten. 
Um von Individnalreizen überhaupt betroffen werden zn können, muß 
ein Organismus besonders geartete Empfangs-(Bezeptions-)organe be- 
sitzen, nnd wo solche fehlen, wie z. B. bei Hjdroiden, bei nerven- 
nud sinneeorganloseu Larven u. s. w., ist daher von vornherein die 
Existenz objektiver >Erfahrung< höheren Grades ausgeschlossen. Kur 
die von uns sogenannten Körperreize könnten als Individnalreize hier 
in Betracht kommen; chemische oder mechanisohe Reize aber sind 
einfache Beize nach unserer Definition. Sollten sie zum Gewinn von 
>Erfabrnng< führen, so würde dieser doch notwendigerweise ein ganz 
weaentlicbes Merkmal des bei Vertebraten so genannten Phänomens 
fehlen müssen; solches ist z. B. bei den Yersnchen von Jekningb an 
festsitzenden GUiaten der Fall. 

§ 56. Ermfldimg. Als allgemeine Warnung ist es wohl am 
Platze anszusprechen, daß man sich vor der Verwechslung von >Er- 
fahmng- mit andern Phänomenen, die eine äußerliche Ähnlichkeit 
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zu ihr bieten, zu httten habe: Sachs hat wiederholt betont, daB die 
Wiederherstellang der reizbaren Struktur nach erfolgter Rei- 
zung ein besonderes Eennzeiehen des Organischen sei; mag man ancb 
an der Terwendaog des Wortes >Stmktiir< hier Anstoß nehmen, so 
entspricht das Gesagte jedenfalls einem leider wenig dorehschanten 
Sachverhalt Wenn non nach sehr oft stattgehabten Beizen jene 
»Struktur« nicht wiederhergestellt wird, so spricht man von >Er- 
mttdnng« and es ist klar, daß solche Ermüdung, sei es der auf- 
nehmenden, sei es der ausführenden Oi^ane (Muskeln), nicht mit >£r- 
fahrungsc gewinn zu verwechseln ist. 

% 57. BesehrKnkDiig der Aufgabe. Von der Verbreitung des 
objektiven Erfahrangsphänomens im Tierreich soll an diesem Ort 
nicht geredet werden: Forschongen, wie diejenigen von Bbthe, Was- 
HANN und andern finden daher auch erst später kurze Erwähnung. 

Für die Prinzipialerörtemug der Tatsache, daß es unser zweites 
Kennzeichen der Handlung, daß es Objehtalerfahrung Überhaupt 
im Bereich des Lebendigen gibt, ist die Frage nach seiner Ver- 
breitung im einzelnen und nach seinen einzelnen Formen, obsohon 
sie an und fHr sich wichtig genug ist, ohne Bedeutung. Ja, wenn 
auch allein der Mensch dieses Phänomen in seinen Handlangen er- 
kennen ließe, wäre das genügend: auch dann wäre ein gewisses 
Neues im Bereich des Lebendigen vorhanden. 

Mit der Frage nach der Verbreitung unseres zweiten Handlnngs- 
kennzeichens fällt auch diejenige nach etwa verschiedenen Graden 
seiner Ausbildung zunächst fort. Gerade hier werden wir später 
ohne gewiSRe psyohologisierende Freiheiten des Ausdrucks nicht wohl 
auskommen. 

Überhaupt ist tm ja, wie dem aufmerksamen Leser klar geworden 
sein wird, die psychologische Assoziationslehre, so weit sie 
sich objektiv in Bewegungen darstellt, welche den Inhalt 
unserer hier gepflogenen Erörternngen bildet. Wollten wir termino- 
logisch ganz streng sein, so mußten wir von jener Lehre nur das- 
jenige verwerten, was sich wirklich rein objektiv natnrwisBenschaft- 
lich kennzeichnen läßt, und mUßten besondere Ausdrucke fUr eben 
diese objektive Kennzeichnung schaffen. Wir haben schon gesagt, 
daß wir uns in dieser, nicht eikenntniskritiBehen Studie nicht pedan- 
tisch an diese Forderung binden wollen. Wählen wir also eine freiere 
Form des Ausdrucks, so können wir unsere zweite These über die 
Hondlnngen, das Kriterium der historischen Reaktionsbasis, in er- 
weiterter und gleichsam erläuternder Form wohl so aussprechen: 
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I 58. Erweiterter Ansimck des Kriterinma. Bei jeder Handlung 
eines Menscheü läßt sich bei Eenntnia der VorgescMolite desselben 
in jedem Falle nachweisen, dafi ihre Spezifität, abgesebea von ihrem 
Bestimmtsein doroh die anslöBende Ursacbe, wesentlich mitbestimmt 
wild dnrch nnbestinmit viele Beize, welche Mher eben den han- 
delnden Menschen anslfisend betroffen haben, aber nicht nor dnroh 
diese JEleize als solche, sondern teilweise anoh dnrch ihre Beziehung 
anf früher von ihnen herrorgemfene Effekte. Die Beaktionsbasis 
der Handlungen eines Menschen ist also in ihrer Spezifität historisch 
geschaffen worden, wenn wir unter historisch das GteknUpftsein an 
bestimmte zeitliche, räumliche und qualitative Umstände Tcrstehen. 
Bei der gesohilderten Verkettung wird aber nicht etwa eine feste 
Kombination späterer Reaktionen daroh die gegebene feste Kombi- 
nation der Mheren Beize in Beziehung zu ihren Effekten bestimmt, 
sondern es schaffen vielmehr die Elemente der trttheren Beize, welche 
meist Indiridnalreize sind, die elementare Basis oder PHldisposition 
för spätere freie Kombination von Effekten. Subjektiv gesprochen 
geht die >yerwertnng( Mherer 'Erfahrungen« nach den aus der 
Psychologie bekannten Aesoziationsgesetzen vor sich; Logisches tritt 
dazu. (Zusatz 23.) 

Wir haben die Mitbeteilignng der Effekte früherer Beize an der 
Spezifitätesehaffung der Haudlungsreaktiousbasis gleichsam als fakul- 
tativ hingestellt und dieser Punkt bedarf wohl noch einiger Ans- 
ftthruug: 

Wenn ich »probiere«, z. B. die Öffnung einra neuen Koffers, so 
benutze ich — die psychologisierende Bedeweise sei uns hier erlaubt 
— in der Tat nicht nur >frtlhere Beize«, also «Ähnlichkeiten« des 
neuen Koffers mit alten, sondern anch frühere Beizeffekte, nämlich 
gewisse Manipulationen, die früher auf ähnliche Beize hin zum Ziel, 
der Öfiiiung des Koffers, fahrten. Bei abermaliger Öffnung des neuen 
Koffers «probiere« ich gar nicht, sondern benutze auf den (Gesichts-) 
Beiz hin ohne weiteres den End->Effekt« des ersten Probierens. Hier 
ist also ein Effekt früheren Beizes deutlich mitbeteiligt. Andera wenn 
ich einen neuen Koffer kaufe, und der Verkäufer mir die Öffnung des- 
selben vonnaeht; dann benutze ich nur das Erlebnis dieses Vor- 
machens; das aber ist in Hinsicht auf mich nur früherer >Beia«, 
nicht früherer «Effekt«. Effekt fUr mich kann es nor auf Grund 
eines Analogieschlusses werden, indem ich mich an die Stelle des 
Verkäufers setze and mir sage: was für mich jetzt nur Beiz ist, hätte 
fttr mich aneh zum Teil Effekt sein kOnnen. 
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Die Schwierigkeit dieser Sachlage, wenn anders man hier eine 
erblickt, lOst sich wohl durch Beaohtnng der Tatsache, daß in 
Strenge aneh das, was oben alB >Effekt froheren Beizes< be- 
zeichnet war, niohts anderes als aelbBt früherer Beiz ist: meine 
eigne Handlnng, d. h. eben der Mhere lEffektc, ist doch als phäno- 
menales, von mir > empfnodenes < Weltgeachehnis, auch Reiz, also 
firtÜierer Beiz fUr mich. 

Psychologisch gesprochen besteht ja alle >£rfahning(, gerade mit 
BUekeioht anf das praktische Handeln, in Kenntnis tob Kansat- 
znsammenhängen, gleichgSltig ob mein Kßrper ein Bestandteil 
dieses Zasammenhangea ww oder nicht. 

Gcanz ebenso aber wie in dieser AosfUhrnng >micii<, kann ich 
einen Dritten in Hinsicht seines *Er&hmngniachenS( betrachten. 

Ks ist in der erweiterten Fassung unseres einen Eriterinms der 
Handlang schon implicite angedeutet, daB es sich stets in untrenn- 
barer Vereinigung mit jenem andern Kriterium, dem von der Indivi- 
dnalität der Zuordnung, welches von der Spezifitätsbestimmong der 
jeweiligen Einzelhandlung redet, realisiert findet. Nur sehr alratrakt 
läßt es sich ans dem gegebenen Ganzen herauslösen. 

Zur weiteren Diskussion, znmal znr Prttfting der Autonomie des 
hier roriiegenden Gesobehens wird es darum zweckdienlich sein, die 
Gesamtheit der Spezifitätsbestimmnng ron Handinngen jetzt einheit- 
lich zu betrachten, nachdem ihre Zusammenaetenng aas zwei Elementen 
prinzipiell eingesehen wurde. 

So wollen wir denn die allgemeine Frage nach der Bestimmung 
der Handlungrapezifität jetzt als Ganzes betrachten. 

4. Gemtinsame Analyso beider Kriterien, und damit der Handlung als 
Gesamtheit 
% b9. Das EriterlBn der Individnalitit der Znordnuag. Was als 
>erste These« oben ans diesem Ganzen heransgeschält ward, ist im 
Grunde nur die Tatsache des Bestimmteeins des Spezifischen des 
Effekts durch die Spezifität der Ursache nach teleologischem Prinzip. 
Diese >erste Thesei erscheint für sich betrachtet noch dttrftiger als 
die zweite und könnte nns wohl nicht viel lehren, was wir aus dem 
Stadium der Bewegungen groBhimloser Wirbeltiere nicht schon 
wußten, um die > Handlung« wirklich in ihrer Ureigenbeit zu 
studieren, mUssen wir uns dessen stets erinaem, daß bei ihr die 
EffektsBpezifität durch die Ursachsspezifität stets mit BSoksicfat darauf 
bestimmt wird, daß diese letztere Spezifität zu früheren Beizen and 
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Effektsspezifitäten in Beziehung steht. Ohne >ETfaliniiig< fällt dem- 
gemäß eigentlich der wahre Begriff der Handlang. 

Was die Spezifität einer Handlnng anslösenden Ursache für sieh 
genommen leistet, ist Im Grrnnde nnr die Schädling eines gewissen 
Abgeetimmtseins der handelnden Person: psychologisch gesprochen 
setzt eie das jeweilige > Willensziel <, meist in Verbindung mit einem 
gewissen Unlnstgef tthl , das eben dnreh Erreiehnng des Zieles be- 
seitigt werden soll. Doch darf anf dieses nnr beglelteode »Ge- 
fühl < meines Erachtens nicht ein gar zn großes Gewicht gelegt 
werden; es kann sehr zurücktreten, wohl gar ganz fehlen. (Zu- 
satz 24.) 

Ist durch die Ursache (das »HotiT«] die spezifische Abstimmung 
(das >Willensziel <] gesetzt, so treten als maßgebend fttr die spezifi- 
schen Einzelheiten des Handelns nnn die früheren Reize and ihre 
Effekte in spezifische Aktion. 

Bei Erörterung dieser Sachlage im einzelnen sind psyohologi- 
sierende Ansdrocke leider nnvenneidbar. Wenigstens würde ohne 
sie alles nnnätig weitläufig und aaeh für unser subjektives Gefühl 
anvollständig werden. Wie oft schon bemerkt, seheint ma der 
populär-naive AnalogiesehlnS, anf dem die Anwendung aller psyoho- 
togisierenden Ausdrücke hier beruht, an diesem Orte auch in der 
Tat durchaus harmlos zu sein. 

§ 60. Analytisches Schema des HandlnngsverlaDfg. Die han- 
delnde Person >erkennt< die das »MotiTi bestimmende Ursache ent- 
weder >wieder« oder sie erscheint •neu«. Gleichzeitig stellt sie sich 
in zeitlichen, i^umlichen oder qualitativen Beziehungen zu allen mög- 
lichen früheren Motiven oder deren Effekten dar, und zwar derart, 
daß jedes Element des Motivs Elemente früherer »Erfahrungen« 
hervorrufen kann, an die sich, nach denselben Prinzipien, weitere 
Elemente angliedern, sodaB es zur Bekapitulation früherer Total- 
erfahrungen kommt und so fort. Das hier sehr abstrakt Geschil- 
derte ist im wesentlichen der Inhalt der Lehre von der Asso- 
ziation. 

Eine weitere Ausführung deraelben mag der Psychologie Überlassen 
bleiben, und es mag nur erwähnt sein, daß die Einteilung der Asso- 
ziationen in solche der räumlich-zeitlichen Verknüpfung und der Ähn- 
lichkeit oder nach anderen Prinzipien (vergl. z. B. Wündt) för unsere 
Zwecke ohne tiefere Bedeutung, daß aber eine Ansicht, welche in allen 
Assoziationen nnr solche der räumlicli-zeitlichen Verknüpfung sieht, 
nnsers Erachtens durchaus falsch ist. 
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Abstraktion gesellt sich als nächst höhere Stufe der Assoziation 
hinzu, und an sie schlieBt eich ohne weiteres, aber als etwas dnrch- 
ans nenes , das Logische, das Vermögen dra > Urteils < , anf 
Grand der Kategorien, Terknttpfit mit dem > Gefühl • des *wahr( 
oder >falBch<. 

Die Schaffung des iKOrpen- oder * Ding «-Begriffs tüs einer 
festen GrOße, ohne Klicksicht anf den jeweilig stattfindenden Gresichts- 
eindmck ist das erste Besoltat der gesamten hier gesohilderten Tätig- 
keit: der von vom oder von der Seite gesehene, lanfende oder liegende 
schwarze Hnnd ist stets «derselbe' schwarze Hund. 

Die Schafhing des »BegrifTsi Hund ist das zweite. Weitere Resultate 
sehlieBen sich dem an. 

Ist dnrcb die spezifische Ursache anf solche Weise außer dem 
iWillensziel* eine spezifische Eombination von > Erinnerungsbildern <, 
»Begriffen' nnd »Urteilen« geschaffen worden, so tritt der eigentliohe 
Handlungsverlauf ein: er geht aus von der »Erinnerung« an spezi- 
fische frühere Bewegungen und an deren Erfolg. Es ist wohl nicht 
tlberflttssig an dieser Stelle wiederholt zu betonen, daß das Wort Be- 
wegung sehr allgemein gefaßt sein nnd z. B. die Sprechbewegungen 
mit umfassen soll. 

Die einzelnen Phasen des Handlungsgescbehens bestimmen sich 
nun nach dem jeweiligen Erfolg der ersten: gesetzt diese führte keinen 
Sehritt auf das Willensziel zn (»Probieren«), so treten oene Korn- 
binationen von Büdera nnd Begriffen in Aktion znr Bestimmung 
weiterer Phasen nnd so fort. 

Mit der »Erreichung' des Willenszieles ist die Handlung za Ende. 
Praktisch können natürlich, z. B. bei einem Gespräch zwischen 
zwei Menschen, die Ziele beständig wechseln; wir kommen auf diese 
Fragen später in anderem Znsammenhang zurttok. 

Bei unserer Betrachtung ließen wir eine gewisse Summe von Er- 
fahrung vorhanden sein, und es erübrigt wohl, wenigstens skizzen- 
haft das Problem der ersten Erfahrungsentstehong zn berühren. 

% 61. Urgenese der WiUenshandlang. Unter dem Titel der Ur- 
genese der Willenshandlnng ist dieses Problem oftmals behandelt 
worden. (Zusatz 25.) Die plausibelste, u. a. von Lotze geteilte An- 
sicht Über diese Frage scheint uns die zn sein, daB beim Kinde 
ganz ursprünglich die äußeren Weltfaktoren ungeordnete Allgemein- 
bewegungen reflektorisch hervorrufen; diese haben in Bezug auf den 
Gesamtzustand des Kindes notwendig jeweils verschiedene Erfolge; 
diese Erfolge nun bedingen wiederum, psychotogisoh gesprochen, 
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Last oder UttloBt: eben solobee >merkt< sich das Eind, nod danaob 
determinieTt sicli aeio weiteres Verhalten. 

Mit Recht iat, z. B. Ton Wdndt, bezüglich dieser Auffassung be- 
merkt worden, di^ sie wohl die Bealisationsart der Willenshand- 
tnngen, nicht aber die Existenz von Willenahandlnngen Überhaupt, 
nicht die Existenz »desWillenat erkläre. Dieser, das *Ein-Ziel-haben<, 
bleibt in der Tat als nnanalysierbares psychologisches Uretement be- 
stehen; für die Ableitung der ersten eigentlichen Erfahrungsreali- 
sation scheint uns der angedeutete Gedankengang immerhin brauch- 
bar zu sein. 

§ 62. Die Lehre vom psyeko-physischen ParaUelisrnns. Gehen 
wir nach dieser allgemeinen Skizze der Hauptkennzeichen dessen, 
was man Handlang nennt, nunmehr ttber zur strengen FrOfang der 
wichtigen Frage, ob die geschilderten Phänomene eine Auflösung in 
physiko-ohemisohes Geschehen irgendwie gestatten. 

Damit, daß wir paychologiBierende AuBdrtteke zu eben dieser 
Schilderung verwandten, Bellte ja, wie wir oftmals betont, nnr eine 
gewisse Aasdmokserleiobtening gewonnen werden, es sollte aber 
noch gar nichts darüber auegemacht sein, ob eine solche AuftSsung 
unmöglich sei oder nicht. 

Unter dem Namen des psycho -physischen Parallelismus 
ist eine Ansicht zur Zeit noch außerordentlich verbreitet, wdche, 
historisch anf Descabtss nnd namentlich auf Leibsiz zurückgehend, 
die physiko-chemische Auflösung aller Handlungsphänomene im Prin- 
zip postuliert. Wenigstens ist nns jene, meist in realistisoh-metaphy- 
stechem Gewand auftretende, Farallelitätetheorie nach dieser, nnd nnr 
nach dieser Seite hin von Wichtigkeit: Handlungen sind naturwissen- 
schaftlich betrachtet Kombinationen physikalisch-chemischer Gescheh- 
nisse, die anf Bfuis einer gegebenen Struktur spezifisch ablaufen; so 
lehrt diese Theorie. 

Die chemisch-physikalische Lttckenlosigkeit ist das Grund- 
kiiterium der Theorie des psyoho-physisehen Farallelismus: alle ein- 
zelnen Phasen der oi^anisoheii, im besondem der Bewegungsgesefaeb- 
nisse sind Glieder einer und derselben ehemisch- physikalisohcn Oe- 
sohehniskette und es ist in dieser Kette kein Platz ftlr andere, fremde 
Glieder; sie genügt 

Es ist wohl zu beachten, daß die Theorie des Parallelismus prak- 
tiseh nicht mit einem besondem philosophischen Glaubensbekenntnis 
verknüpft ist, daß sie unter Vertretern eines folgerichtigen Solipsismus 
ihre Aoh&nger ebensowohl wie im skeptischen oder metaphysischen 
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Lager hat; so ^ttrt z. B. der aof dureh&ns idealiatiBofaer Basis 
flteheDde Ztehex gerade zu ihren besten nnd klarsten Vertretern: 
zwei Beihen von Empfindtuigeti, von denen nur eine räumlich znr 
iNatnr« objektiviert wird, sind es, die von diesem Standpunkt ans 
in ParalleliUts- [nicht Eansal-} Verhältnis gesetzt werden. (Zu- 
satz 26.] Hit der Einnahme eines bestimmten erkenntniskritisohen 
Standpunktes ist also für oder wider die Farallelitätstbeorie , znmal 
nach ihrer natnrwissensohaftlichen Seite hin, noeh niohte ohne weiteres 
eatschieden. (Znsatz 27.) 

Gegner der Theorie des psycho -physisohen ParalleliBtnas haben 
sich wiederholt gefdnden; aber sie behaupteten meist mehr, als sie 
analysierten nnd bewiesen, oder ihre Methode war eine rein philo- 
sophiBohe, so daB wir noe in dieser Schrift nicht wohl asf sie stützen 
können. (ZnsaU 28.) 

% 63. Ältere Bedenken gegea die FaralleliBmiistheorie. Wich- 
tiger sind fttr nns gewisse ror^chtige Bedenken, die in den Kreisen 
der Vertreter der Parallelitätslehre selbst anftanehen, ohne jedoch 
den TSlllgen Bmch mit dieser Doktrin zu veranlassen. Von einigen 
flolohen »Bedenkenc können wir hier passend geradezu ausgehen. 

Selbst WüHDT, der eifrige Vertreter der Parallelitätstheorie, gibt 
zn, dafi — um in der Sprache der realistischen Psychologie zu reden 
— der ParallelismuB »psychischer» nnd »physischer« Geschehnisse 
flieh in Strenge nor anf die p^ehisehen Elementarvorgänge, die ein- 
fechen Empfindungen beziehe. Er scheint jedodi dieses Zugeständnis 
nicht für so bedenklich zu halten, wie es wohl in der Tat ist 

LiEBHAiiN erblickt eine fundamentale Antinomie in jener not- 
wendigen Konsequenz der Parallelitätslehre, daß »dasselbe« Gesehehen 
das eine Mal nach physikaliaeh-chemischer, das andere Mal nach 
assoziativ -logischer Qualität widerapmchslos und vollständig soll 
dargestellt werden können. Er bricht gleichwohl nicht mit jener 
Lehre, empfindet hier aber offenbar ein logische« Mißbehagen. (Zu- 
satz 29.) 

V. Kbies> scheint mir unter Katurforsohern am schärfsten die ün- 
znläoglichkeit der herrschenden Lehre erblickt zu haben; er g^bt sie 
zwar nicht ausdrOcklich, aber tatsächlich auf — ohne freilich deut- 
lich anszuspreehen, was denn nun an ihre Stelle zu setzen sei. 

Sebon in der einfachsten Abatraktionstättgkeit, in der einfach- 
sten Begriffsbildung erblickt er einen Vorgang, der — um in der 
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herkömmlielieii Weise zu reden — eia »phyaischeB Korrelat« in 
HerrenleituDgea mcbt haben könne. 

Der Ton vom oder hinten oder von der Seite, inhend oder liegend 
graehene Löffel stelle doch jedesmal physiach einen andern Reiz dar; 
trotzdem wirke er, ungeachtet der unendlich vielen möglichen Lage- 
ändenmgen, als > derselbe Beiz*. 

Es ist nneingeschi^nkt zuzugeben, daB damit etwas sehr wesent- 
liches erkannt ist, ja wir denken etwas noch viel wesentlicheres als 
T. Kkies meint, der mit hypothetiBcher Annahme > intracellnlarer < 
physischer Veränderungen die Farallelitätstheorie immerhin noch 
retten za können glaubt. 

§ 64. Das Abstrakte als Reiz. Beispiele. Indem wir hier aus- 
drücklich die in ihrem kritischen Teil ausgezeichneten AusfUhningeB 
ron V. Ebies dem Studium empfehlen, möchten wir unserseits den 
Sachverhalt so darlegen: 

Wo immer, psycholo^sch gesprochen, lÄbstraktioncn« eine Bolle 
spielen, kann man kurzerhand sagen: die eigentlich >Baohlichen< 
Beize wirken oft als »dieselben*, obwohl sie viel verschiedener sind 
als in andern Fällen, wo sie als *ver8chieden< wirken. 

Erläutern wir das Gesagte zunächst an Beispielen: 

Sage ich zu einem Menschen >Dein Vater ist gestorben« oder 
>Sein Vater ist gestorben«, so ist der Effekt fondamental ver- 
schieden, trotz der sehr geringen objektiven Differenz der Beize. 
Aach verursacht eben diese Differenz des S ond D in anderer Kom- 
bination oft keine Effektdifferenz, ao z. B. wenn auf die Frage »Ist 
eine Zeitung da? < geantwortet wird > Deine (seine) Zeitung liegt 
hier«. 

Das Ausfuhren irgend einer Handlung hat zur Folge, daQ alle 
auf sie bezüglichen Aussagen mit der Vollendung ihrer Ausführung 
von der Form des Futurums in die des Perfektums übergehen. Die 
Beize können nachher und vorher ganz die gleichen sein. 

Einem gebildeten und einem einfachen Manne gegenüber nimmt 
unsere ganze Art des Bedens aber eben denselben Gegenstand eine 
durchaus andere Form an. 

Was bedeutet aber anderseits das gleichzeitige Verstehen mehrerer 
Sprachen 1 Man denke an eine in zwei Sprachen geführte Unterhaitang, 
etwa daran, daB der eine der Partner dentaoh, der andere englisch 
redet, daS auch bisweilen die ganze Unterhaltung deutsch oder eng- 
lisch geführt wird. Hier bleibt gerade umgekehrt trotz der Diffe- 
renz der Beize, ja auch trotz der Differenz der jedesmal realisierten 
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aBaoziatiTen >Mflchai]iBmen< das Weseatlictie, nad damit die Beak- 
tion, dieselbe. 

Dooh wollen wir den tatoäehliohen Verhalt nicht weiter atififtlhren; 
li^ uns doch, wie wir betonten, in dieser ganzen Schrift weniger 
an einer ganz ins Einzelne gehenden Analyse der Fakten, die jedes 
boBsere Lehrbuch der Psychologe bietet, sondern nnr an den großen 
Gmndzügen der hier in Bede stehenden Tatsachengmppen und an 
dem, was ans ihnen fQr die allgemeine Biologie folgt 

% 6&. Antonanie als Folge der Bolle des Abstrakten. Da ei^ 
kennen wir denn, um an unser letztes nnd erstes Beispiel anzuknöpfen, 
daß hier dem Wesentlichen niohts Ghemo-physikalisches za Ginnde 
liegen kann, denn es sind keine physikalisch-chemischen Vorgänge 
bekannt, anoh keine Kombination solcher Vo^^tnge, deren Wesent- 
liches unabhängig von durchgreifenden Änderungen der Spezifität 
aller Einzelheiten dasselbe bleibt oder nmgekehrt durch eine gering- 
Algige Einze^demng zu einem fundamental Anderen wird. 

In letzter Linie reduziert sieh alles Aas, was uns hier ein physi- 
kalisch-ohemisohes >Substrat( des Geschehens ablehnen läBt, natttr- 
lich wieder auf die Vereinigung onserer beiden Thesen über die 
Handlung: auf die Zuordnung ihrer Spezifität zu einer andern, die 
ebenso indiridnalisiert ist wie sie selbst, und auf die Bestimmung 
ihrer Spezifität durch die ganze Vorgeschichte mit freier (>logi0cher() 
Verwertung aller in ihr gelieferten Elemente; wobei das Wort >iTei< 
selhstTerständlißh nicht den Gegensatz von notwendig, sondern nnr 
denjenigen zu festem Kombiniertsein bedentet 

Wir sind an das Freie der kombinierten menschlichen Handlungen 
BD gewöhnt, daß wir es als seltsame, geradezu schwierige Leistungen 
empfinden, wenn einmal fest kombinierte Handlungen von uns ge- 
fordert werden, und daß wir solche, also z. B. den Schauspieler, ohne 
weiteres als Sonderheit erkennen und bezeichnen. 

Es ist nun in der Tat nicht irgendwie einzusehen, wie diese freie 
Verßlgung Uber alle Elemente der Vorgeschichte, wie femer die Be- 
ziefaubg der Spezifität dieser Verfügung zur minntiBsesten Spezifität 
des Reizes irgendwie nach physikalisch- chemischer Gesetzlichkeit 
sollte verständlich sein: 

Die Bestimmung der Beaktionsfähigkeit nämlich durch kombinierte 
und indiTidnalisierte Beize, wo dooh die Reaktionen in andern freien 
Kombinationen erfolgen, ist eben wegen dieser völligen Auflös- 
barkeit alles Kombinierten durchaus niohts irgendwie maschinell 
Faßbares; nnd das Sieh -Entsprechen von kombiniertem Reiz and 
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kombiniertem ESeki (unter teleologisohem GeBiehtspnnkt) ist maaehi- 
sell nnfaSbar wegen der höheren Einheit, die beide Kombinationen 
darstellen: viel dentlioher noch als beim Stadiom der Bewegnngen 
von Tieren ohne Großhirn oder etwa der Umdrehon^n niederer 
Tiere ttitt uns hier die UomSglioIikeit entgegen, die Einzelheiten des 
Reizes fQr Einzelheiten des Effektes jeweils verantwortlich zn machen. 
Ganz im Gegenteil zn solcher Uögliohkeit iUnstrieren die ron ans 
vorgebrachten Beispiele von Handinngen aufs deatlichste jenen von 
noB oben schon ausgesprochenen Satz, daS dnreb Variation eines 
Individnalreizes ans abcde in a^ede der Effekt von AB C B E 
inF XZP QBT verändert werden kann. Wir können nnr Worte 
wie >Log^Bohe8<, »Abstraktion« und andere anwenden, wenn wir den 
vorliegenden Sachverhalt entsprechend darstellen wollen, und eben 
diese Begriffe pasBcn anf Anorganisches nicht 

§ 66. Bedentong der ^temiseheB Basis der Assoziation. Im 
Himban gegebene Differenzen der Stmktnr durften bei Versnehen, 
das Bewegnagsgesdiehen weitesten Sinnes zn begreifen, in keinem 
Falle aberflOssig werden, sagten wir schon in einem früheren Ab- 
achnitt KatorgemäS dürfen sie das anch hier nicht, wo wir von 
Handlangen reden. 

Die unendliche Kombination der Hirnfasem ist anbedingt erforder- 
lich zum >nomialen< Zustandekommen der Handlangen; ist sie gestOrt, 
80 sind anch diese, aof alle Fälle im Anfang, gestOrt, mögen später 
aai^ im engeren Sinne physiologische Regulationen, Erholung vom 
>Shok< oder Andenmgen der Leitung oder anderes, hier rektifizierend 
eingreifen. Wie jene gegebene Struktur des Hirns nötig ist, das 
wissen wir genas and im einzelnen freilich nicht, aber daß sie nOtig 
ist, das ist geradezu ein Postulat. 

Aber in jener Struktur ist nicht die Gesetzliohkeit, die 
sieh in den Handlungen änfiert, gegeben, sondern nur ein 
Mittel zu ihr. 

Auf diesen scheinbaren Widerspraoh lohnt es sich wohl noch 
etwas näher einzugehen: es werden in der Tektonik des Himbaues 
zuführende, abfahrende nnd intraeerebrale Bahnen unterschieden; 
letztere werden gern, wenigstens zum Teil, als sogenannte >As80- 
ziationsfasenK in Ansprach genommen. So hätte denn also eines 
oQserer zwei Grnndkriterien alles Handelns, nämlich seine >historiseh 
gewordene Beaktionsbasisc eine straktarelle Grundlage? Wie vertilgt 
sieh das damit, daß dieses Kriterium die EinfQhmng eines autonomen, 
Dieht-anorganisohen Elementarfaktors fordern soll? 
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loh denke, wir kfinnen nnschwer zeigen, daß jene atrnktarelle 
Basis der >ÄfiaoziatioQ* nicht Dor kein Widersproch zu tunserer Aato- 
nomielehre, aondem geradezu eine Notwendigkeit fHr eie ist. 

A&Bere Faktoren sohaEFen die Spezifität der Beaktionsbasis für 
Handlangen. Natnrgem&B wirken Bie znnäohst auf das Hirn nnd 
zwar, selbst BpezifiBch, in spezifisch verändernder Weise. Sie liefern, 
kurz gesagt, unmittelbar eine in ihrer Spezifität durch sie bestimmte 
Vorbedingung fttr die Aktion des wesentlicheren autonomen Faktors. 
Bei solcher Wendung der Sachlage kOnnen wir gewisse sichere Daten 
der Hirnmorphologie nnd Himphysiologie mit unserer Antonomielehre 
unschwer vereinigen: 

Die äußeren Faktoren, jeweils ihre Spezifität in unbekannter Weise 
auf das Hirn übertragend, schaffen, um ftlr unsicher Erkanntes auch 
einen unsicheren Ansdruek zu gebranchen, Magazine oder ßeser- 
Toire fttr den autonomen als >Gedäehtnis' bezeichneten Faktor. 
Eine notwendige Grundlage solcher Magazine stellen die Assoziations- 
fftsem dar; diese Magazine aneh sind ea, welche etwa durch Gifte oder 
andere Faktoren geschädigt werden können; sie sind es, auf welche 
der sogenannte >Shokc bei Operationen wirkt; sie sind es, die in 
seltenen Fällen durch Ezstirpationen vielleicht wirklich definitiv ge- 
stOrt werden. Man denke hier z. B. an die Erscheinong der «Aphasie«, 
über welche sich beiWcNDri treffliehe ErOrtenuigen finden; hier ist 
zum Wiederauftreten des Normaten wohl in der Tat neuer »Er- 
fahrungs «-Erwerb notwendig; die Erklärung durch Shok genttgt nicht. 

Jene Magazine nun wieder sind es andererseits, welche un- 
mittelbar mit dem autonomen Faktor, dessen Gebiet >Araoziation( 
und >Logik< ist, in Beziehung stehen. 

Sie stehen ihm zur Verfügung, nicht sind sie etwa jener Faktor; 
gerade in freier Kombination des zur Verfügung stehenden besUltigt 
er sieh ja. 

Subjektiv gesprochen, liefern sie »EinfUlIe-, aber das »Urteil« 
steht aber diesen. 

Man denke zur Veranschanlichung dieses Sachverhaltes an den 
in anderem Kapitel eingeführten Begriff des wahren Reizes: eben 
einen Teil des wahren Reizes ffir den antouomen Faktor machen 
jene Magazine aus; sind sie gestOrt, so erhält jener Faktor falsche 
Kunde and reagiert daher nicht entsprechend. Ans Geisteskrankheit 
wird so im wahren Wortsinn Krankheit des Gehirns. 

1 PhTBlol. Pi^ch. 4. Aufl., L, p. 223 f., 233 £ 
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Die Magazine also sind Vorbediogiingeii der >Erfahrnng<; moht 
Oiaehen sie selbst Erfotimag aas, aber sie sind nOtig zum twrmalen 
Ablauf der das ErfaliniDgskriteritim be»tzend^n Haiidlniigsrfit4>- 

SatiODlSD. 

Intracellulare Frozesae mOgea wir dob I^w, neben intraßerebralen 
Lutvngen, beteüigt. denken; hier wären rielleißht gewisse Dv- 
legongen von v. Ejoeb (s. p. 61 f.) am Platz, aber eben nnr hier; 
fteilich mSgen diese intraoellularen Prozesse auch füT sich betrachtet 
wieder > vitale sein. Die Ctaoglienzellen mOgen dabei, wennschon 
nicht als Zwtren im alten. Sinne, eine Bolle spielen- 

Wir »wissenc lüer eben eo gnt wie nichts im einzelnen. Ohpe 
aber apsei» UnwisBcaheit in allen diesen Saphen Teraohleieni; za 
wollen, können wir doch sagen, daß wir durch, unsere Analyse des 
Abstraktion^.- and des fiiäßji KombinationsrenDÖgens. diesH eine 
Allgemeine wissen: M|ig aach eine unmittelbare, von. anBen spezi- 
&eh. geschi^ene HimBtrak,tar (üi den normalen H«ndJjapga^lauf dje 
notwendige Yorbedingnng sein, das Wesentliche aller Handlongs- 
gesetzlichkeit selbst ist damit doch niohtß etraktorelles, ja tlber- 
banpt nichts >exten8iT Mannigfaltiges <. [Zusatz 30.) 

§, 67. Das Psyiohoid als Natnrtlltktor. Was nnji jenes Wesent: 
li^he sein mag, davon wollen wir später reden. Hier mag, es gentlgen, 
am Ende unseres. Kapitels, ttber die Handlnng, die Theorie des psyoho- 
pfayMsdien Parallelismos formell za ersetzen durch etwas, das man 
Psychoid-Theorie nennen könne: die phyaiko-ohemische Kel^ der 
Ereignisse besitzt bei vielen or^inisohen Bewegnngsphänomenen eine 
Lücke: das Psyehoid füllt sie am. 

Ich sage Psjcboid, nicht Fsyobe, also auch nioh.t '.Seele«, 
denn wir handeln von der objektiven,, in Raum und Zeit gegebenen 
Welt Als. >Seelec aber kenne ich nur »miohc, die Vorapssetzung 
jener Welt Unsere Psychoide sind objektive Welt-, sind Natnr- 
faktoren, meinetwegen mag man sie auch Objektalseelen nennen. 

Sie sind es, anf denen die zwei von ons als nicht-aoorganisoh 
anfgedeokten Gnmdeharakteristioa der Handlung bemheo; sie kom- 
)Hi)ieren firei aus dem Vorrat der >Erfahrungamagazine< nach, ihren 
eignen Gesetzen und sie lassen empfangenen, zu Einheiten zupanunen- 
geschmolzenen Mannigfaltigkeiten andere solche Einheiten höheren 
Sinnes entsprechen. (Znsatz 31.) 

Was •sind« sie, die ObjektalpsychoideV 

Erörtern wir vor Inangriffnahme dieser wesentlichsten Frage einige 
Punkte von mehr aeknndärer Bedeutung. 
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6. Vwbnlfang und Grad» d«r Handlutg. 

§ 68. Terbveitang der- Eandln^. Die Frage nach der Ver- 
breitung und den Graden deB-iH'andeliis«, obsofaoB' von mehr blos 
natnrgesohichtlicher Bedeatnng, znmal in ihrer enten lV>rm, erheiieht 
immerhin in diesem Zasanunenhang kurze BeaBhfting; (ZDaatzr32.} 

Bet niederen Wirbellosen', z. B. Äktimen vmi WBrmero, ist) >objek- 
tives GedächtDis*, ^ao die Beidisiernng nnseter zweiten These bis^ 
her nicht naehgewiesen worden [Loeb nnd an'der«!, freilich' wurden 
die Versnche nicht sehr rariiert. JsimiKOs geliEu^ es- dbgegen in 
fflner wichtigen Stadie den Nachweis zn führen, daß festsitzende 
Infusorien, znmfU Stentor, also nerrenlose Einzellige Erschei- 
nni^n darbieten, die man b« höheren Organismen anf Beehnong 
roQ' »BewnBtseinc — so drtlokt sich jBmniras, zwar mit Vorb^talt, 
ans — setzoi wUrde; sie würden also, in unserer Sprache, > Hand- 
langen* sein: Stentor ändert schädlichen Beizen gegenüber seine 
Beakfioniart mehrm^a dorehans, f^ls die bisher angewendete erfolg- 
Im war; er nnterUi£t andererseits Reaktioaen wiederhtdten harmlosen 
Reisen gegenüber, ohne daB Ermüdung (s. p. 54) hier vorlSge. Da 
nnr >einfacbe<: Reize in Betracht kommen, so liegt hier freilich die 
ÄoBernng eines lassoziatiTen Gedächtnisses« höchstens in allerein- 
faohster Form vor, nnd es mOchte ein Fall wie dieser, für sich be- 
trachtet, Tielleioht gar maschineller Aaffassnng zn^nglich sein, wo- 
mit natürlich ihre Berechtigung nicht etwa positiv zugestanden sein 
soll. Die freie Verwendung von doroh die firUheren Reize in Kom- 
binationen zngefohrten Elementen fehlt hier, maß hier fehlen; 
Man sieht, wie wichtig der Begriff des Indiridnalieizes für die Er- 
kenntnis der Antonomie von iBandlnngem ist'. 

Cephalopoden besitzen wahres >GedächbiiB< ; bei Arthropoden 
konnte Reibe in seinen sehr fein ausgeführten Versnoben solches 
zwar nicht nachweisen, es seheint mir jedooh ans den kritischen Er- 
Srtemngen, znmal von Wasuank, nnzweifelhaft hervorzugehen, daß 
gewisse Arthropoden in der Spezifität ihrer Bewegnngsreaktionen 
dorch vorangegangene Reize nnd deren Effekte bestimmt werden 
können: bei der «Zähmung«, bei der >GewöhDung( an den Fütterer, 
bei der >6ewOhnang* an hinter dem Glase ausgeführte Finger- 
bewegungen liegt das vor. Yerkbb konnte bei der EJvbbe Caroinos 
einen geringen Erwerb von >Erfahnmg< nachweisen. 



' Vergl. oben p. 54. 
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Das wahre >HaodeIn( der höheren Vertebraten ist nie bestritten 
worden; Ali niedere liegen eigentlich analytische Veraaohe nnr znm 
Teil vor (z. B. seitens Edinqers ftlr Fische , seitens Yerkea' för 
Schildkröten), doch wird in gdwiseem Grade ein wahres Handeln 
hier wahrscheinlich sein. 

% 69. firade der Handlnng. Viel wichtiger als das Problem der 
Verbreitung ist da^enige der Stnfen oder Ränge des Handelns. 
Leidet kommen wir bei skizzenhafter Betraehtung dieses FhänomeuB 
wieder ohne psycholo^ercnde AnadrUoke nicht wohl znrecht. 

Wie die ÄSBoziationslehre nns eine Stufenleiter vom bloßen Wieder- 
erkennen znr freiestell Verwertung TOn Erfahrongselementen nnd zu 
höchsten Abstraktionen kennen lehrt, so finden wir aach in der Stufen- 
leiter der Organismen Symptome in ihren Handlungen, die durch ent- 
sprechende Ausdrucke wohl analogienhaft bezeichnet werden dürfen. 

Ja den Tersohiedenen Teilen des Gehirns der Vertebraten scheinen 
Tersohiedene Grade des Kandlungregulierens zuzukommen, und Belbst 
GoLTzens groShimloser Frosch besaß eine Spur von »Gedächtnis«, 
wenigstens auf kurze Zeit. Der großhirnlose Hund »lernte« un- 
zweifelhaft, einen niederen »Grad« bewahrten seine Handinngen 
aber stets. 

Zwischen allen Vertebraten und dem Menschen liegt offenbar die 
höchste Kluft in Hineicht der HandlungBgrade vor, wenn sie auch 
wohl nicht so groß ist, wie z. B. Wasmanh in seinen sonst sehr 
lesenswerten ÄasfUhrangen über den Gegenstand glauben machen 
möchte. Das SprachTermOgen bat man, dUnkt uns, mit Recht tod 
jener ungeheuren Erhöhung des Grades der Handlungefähigkeit beim 
Menschen abhängig gemacht, und Wundts Satz, daß nicht wegen 
organischer Unzulängliehkeiten, sondern »weil sie nichts zu sagen 
haben« die Tiere nicht, oder doch nnr in sehr beschränktem Maße 
sprechen, hat durchaus nnsem Beifall. Mit dem Satze, daß selbst 
die höchsten Tiere zwar begrifFlicbe Einzelurteile, also Snbsnmptionen 
unter Gattungebegriffe zu bilden, aber nicht Begriffe miteinander zu 
vergleichen vermögen (Liebhann), ist wohl das Wesentliche des logi- 
schen Unterschiedes zwischen Mensch und Tier gut gezeichnet. 

Es wäre eine dankenswerte Aufgabe, die Stufen des Handelns 
vom Stentor bis zum Menschen in aller Schärfe analytisch festzu- 
legen (Zusatz 33); hier iet nicht der Ort, eich ihr zu onterziehen; 
Ansätze zu ihr finden sich bereite. Psychiatrisch-klinische Erfahrungen 
wären dabei zu herttcksichtigen, wobei aber, wie angedeutet, zwischen 
»geistes-« und hirnkrant scharf zu scheiden wäre. 
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Ein »System' der Handlungen hätte offenbar von dem Charakter, 
genaoer gesagt Ton der Komplikation der >Terwert1jaren< £cUheren 
Reize anszngehen nad hätte sieh femer nm die Art des Verwertens 
besonders zu kümmern. Unsere Bemerkangen tlber die Notwendig- 
keit höherer Bezeptiossorgane fttr die Aufnahme indiriditalisierter 
(äußerer) Reize wären fUr den ersten Teil dieser Aufgabe ron Wicb- 
tigkeii 

% 70. Mittel der Hudlimg. Handlungen sind ans die h!>ch8te 
Stufe der organischen Bewegungen. Der Begriff Bewegung ist dabei 
im weitesten Sinne gefaßt. 

Bei solchem Vorgeben ist es klar, daß die Mittel der Bewegung 
ziemlich gleichgültig erscheinen, daß es aber andererseits geraten ist, 
mit recht Terachiedenen Uitteln geschehende organische Bewegungen 
auf ihren etwaigen >Handlungacharakter* hin zu prUfen. 

Die meisten Tiere bewegen sich muskulär, manche durch Wimpern, 
es ist aber, wie ürOber schon erwähnt, von Badiolarien und dnreb 
ältere, aber rorzOglicbe Untersuchnngen Enqelhakns von Arcella he- 
kaoDt, daß Bewegung anoh z. B. durch lokalisierte Gasproduktion 
möglich ist. 

Enqelhakn erschienen seiner Zeit die so Termittelten Bewe- 
gungen seines Objektes durohana als »willktirlichec Es wäre aber 
wohl eine neue Untersuchung notwendig, um biet wirklich ron dem 
geführten Nachweis eines ■HandlnngscTermBgens reden zu kOnnen. 
Es handelt sich am UmdrehuagsTersuche; füso om > frei-kombinierte 
Beflexec ; daß solche freilich , auch ohne daß ihnen ein > Hand- 
lungs'charakter zukommt, wegen des steten Entsprechens der eine 
höhere Einheit darstellenden Bewegnngsspezifität znr spezifischen 
Körperlage (zu spezifischen eine E^beit repräsentierenden Körper- 
reizen) aus dem Rahmen des Fhysiko-chemisohen hinansleiten, haben 
wir oben ausgeführt. 

Allen früheren Abschnitten dieses Buches haftete in Hinsicht des 
Überschreitens physiko- chemischer Gesetzlichkeit eine gewisse Un- 
sicherheit wohl noch an, erst beim Studium der Handlung höchster 
Stnfe schwand dieselbe ganz. Hier liegt ganz offen fundamen- 
tal Keues Tor. Damit wird naturgemäß Keues im Bereiche weniger 
komplizierter Bewegungsphänomene auf jeden Fall auch wahrscbein- 
lich, und so ist denn das Kapitel über die Handlung in gewissem 
Sinne das Urkapitel unserer Studien, ans dem alle andern Licht ge- 
winnen. Wie ich. schon andeutete, wollte ich es wegen eben dieses 
Charakters nrspranglich allem voransteUen. 
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I 7L AbMnnni; fidaeher Fsyeltolo^e. Von «BewoßtMiD« kenne 
loh noT meines; deshalb redeten wir auch bei der Olyektalnnter- 
•oobtiDg der Handlung nie von ihm. Deshalb nnterBcheiden wir aoch 
wohl Handlnag»-, aber keine >BewuBtieinB(-StnfeQ, nnd deshalb ver- 
weilen wir .Anndrfioke wie *UiiterbewnBtsein< nnd ähnliehes nener- 
diogs zomal auf psychiatrischer Seite Beliebte dnrchans. Wsb soll 
ein derartigeB Spielen mit dem Worte >Bewn6tBein> ftlr eines Sinn 
hiixia, wo >ioh* doidt Bogu von vielem Geadiehen an »meinem eignen 
EOipet« omnittelbar igar nichts >weiß«? (Zusatz 18.) 

6. ühiing wid Hypnose. 

% 72. ]>edBitiiB der Übimg. Ehe weiter zu WeaentlicheHi vor- 
gfieebätten wind, .«ind nodi swei SonderphänomeBe d«r organischea 
Bewegungslehre gl^haam als Anhänge zu dem vorher Erörterten 
knrz zn behand^: 

Der Begriff Übung darf, soll ande:« er einen klaren, woUnm- 
sebriebenen Binn haben, nur derart verwendet werden, daS er Bowohl 
Eum Inatiokt vrie zum allgemeinen Begriff der Er£ahmng in Kontrast 
steht. 

Ihn von lastinkt zn nntersdieiden, iBt olobt sehwer: die als In- 
■tinktieistnag beaeiehnete BewegnngBieaktion ist in ihrer typischen 
KonfigBratioD ^ich das erste Mal da, ist »angeboren«. 

Jede Handlung mn, ^ auf .i£lr£Biining< benihend, ist nicht in 
ibrar fifieziö^ angeboren, sondern ist »erworben-, und ^^äeicbes 
Boheint mit der »Übung«, so wie das Wort meist gehraacht wird, der 
F^ ZB s(ÜB. Es ist Aber docb ein unterBobeideDdes Uorkmal zwindten 
beiden Begriffen rorhsoden: 

Ms Übung Bcesnltat eigentlichen Sinnet pfle^ man nämlioh, ob- 
jtkür geflpro(dietn, eine Hamdlwg, also eine mit nnsem zwei Gmnd- 
kriterien ansgeatattete Bewegnugskombination zn tezeichnen, welche 
flfeflcbon 'erworben«, doch eine gm.T oder nahezu ehens« feste Eom- 
htnatim tob Elementen darstellt, wie InstznktreaktioiieB. Sulg^tiT 
sagt vtan, iaB anfboglick »bewuBt« uugeßlhrte Bewegnngskombi- 
SAtionen bei vielfacher Wiederholung endlidi »nnbewoBt« mit gleicher 
Säftheiheit gesdiehen, derart, daß »bewußt« nur die iBSzenierung des 
floteB Aa&ngs eben jener KombinationeB gesdiieht; Klavier^iielea 
nnd Treppensteigen Bind Betspiele fte das Gesagte. 

Man sieht ohne weiteres ein, daß der Begriff der Übung enger 
all derjenige der Erfiihmsg ist, daß er sieh eben dureh em ihm eignes 
nencB Merkmal von ihm nntenoheddei 
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f 73. llieorle der 'Übnng. Über die 'Frage, was ee sei, äas in 
jedem Fdle den typischen Alilanf der als Übnngaresnltate auftretenden 
Bewegtfngflkombination bestimmt, kann nöm wohl zur 'Zeit veraeliie^ 
dener Meinung sein. Ihre erste !biszenierang, bb^d wir schon oben, 
ir^de nach Handlnngsart vom Fsychoid bestimttit Bb mOebfe woU 
sein, daB die typiäehe EonflgnTation des weitem Ablaufe daräuf von 
einem Fsychoid niederer Ordnnng bestimmt werde, nm diesen wohl 
ohne w^teres TerBt&adliohen Begriff hier kurz zq gebranohen. Dana 
Ugen etwa Phtlnomene vor wie bei den Bewegnngsreaktionen groß- 
himloBer Wirbeltiere; in der Tat reagierte dann ja das bidiTidnam 
gewissermaßen »groBhimlost nnd von manchen der am groShimloscte 
Frosch nnd anderen festgestellten Befanden wttrdeh sich die frag- 
lichen Leistungen der niedern PsyChoide nnr durch ihre historische 
Bedin^eit — (sie waren einmal »erfahren«) — unterscheiden, eine 
Bedingtheit, die &lr alle optisch ausgelosten Reaktionen großbimloser 
Tif!re ja freilich auch besteht Maschinelle Auffassong der Übung 
wäre mit dem Gesagten ausgeschlossen. 

Oder aber man kiJnnte, einer solchen zuneigend, deü Begriff der 
ftinktiOnellen Anpassang, der Stärkung durch und damit fDr die 
Funktion (Roux) hier heriinziehen, wobei freilich seltsam bliebe, da!S 
funktionelle Anpassung sieh hier auf eine kombinatorische Leistang 
erstrecken soll. 

Besser erscheint uns die erst gegebene Deutung, wobei wir gern 
zugehen wollen, daß ihr eine gewisse funktioTielle Adaptation ein- 
zelner Leitungsbahoen (ein >£ingefabrensein*j assistieren möge. 
(Zösatz 34.) — 'Was oftmals ungenau als »"Übnngs^resultat bezeichnet 
Wild, nämlich die Stärkung gewisser Muökeln durch häufigen Ge- 
branoh, hat natürlich mit dem wahren Sinn des 'Wortes »Übung*, der 
sich stets ftut Kombinatorisches bezieht, gar nichts zu tun. 

% 74. Übung und InstiiLkt. Übungsresultate kSnnen eine solche 
Festigkeit der Kombination erlangen, daß sie mit Instinktleistangen 
zu verwechseln sind: ein typischer Reiz ISst dann, wie bei Instinkten, 
eine lange Reaktionskette aus, nur daß es hier eben kein >einfooher<, 
sondern ein Indiridueller Beiz ist (s. o. p. 22 f.). Auch mögen echte 
Instinkte und Übung, zumal beim Menschen, ineinander greifen. Zn 
näherem Eingehen auf alle diese Dinge ist hier nicht der Ort; bei 
James ' findet sich manches Qnte dartlber, fteilich mit etwas schwan- 
kender Verwendung des Ifistinktbegridb. Ein Tneiöandergr^ifen ron 



' PrinciplM of ftychology. 1891, H-, K»p. 24. 
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Instinkt und Übung würde dann rorliegen, wenn eine Instinktieaktion 
dadnich, daß der sie areprtlnglich anslOsende einfaclie Reiz zufällig 
stets mit einem individnellen verknllpft war, schlieBUeb durch eben 
diesen in ihrer Kombination hervorgemfen wird. Man kiJnnte biet 
von ilDStinktbandlnng« reden, sabjektiT gesprooben wtlrden hier >I&- 
8tinkte< als Tom »BewnStseiD« abhängig erscheinen. 

% 75. Hypnose. Der Znstand der Hypnose kann in gewissem 
Sinne passend als Teilung des Gedächtnisses definiert werden. 

Was hier, ebenso wie bei den sogenannten »BewuStBeinsspaltungenc 
und Ahnlichem naturwissensohaftlieh rorliegt, ist vielleicht eine Störung 
der strukturellen Grundlagen der Assoziation, oder wenigstens mit 
einer solchen verbunden. Wir gaben oben die Existenz einer solchen 
>Grundlage( ja zu, wennschon wir sie für die Elementargesetzliebkeit 
des zweiten HandlungBkriteriums nicht Terantwortlioh machen konnten. 

Wäre die angedeutete Anffasenng der Hypnose und verwandter 
Dinge richtig, so würde ein > Gehirn «phänomen im eigentlichen Sinne 
in ihnen vorliegen. 

Nun spricht zwar auf der andern Seite die USglichkeit der Sug- 
gestion mit rein intellektaalen Mitteln mehr dafUr, wenigstens in 
der Hypnose ein »Geistes«-, ein >Fsycboid(-Phänomen zu sehen. Sp 
-muß denn wohl, ebenso wie bei den psychiatrischen Erscheinungen, 
die Entscheidung hier zur Zeit offen bleiben. 

Charakteristisch fttr viele hypnotische Erscheinungen ist die un- 
verrückbar feste Fixierung des >Willenszieles< ; das setzt sie in ge- 
wisse Parallele mit Übungseffekten; man könnte im Verfolg dieser 
Parallele vielleicht auf den Gedanken kommen, es sei bei der Hyp- 
nose eine Leistung an Unterpsyehoide übertragen, wo doch eigentlich 
das Oberpsycboid sie hätte leisten sollen. 

Hier liegt die eigentliche Zaknnft der Psychologie sowohl wie der 
objektiven organischen Bewegungslehre. 



VII. Beweise und Indizien der Autonomie 

von Lebensvorgängen. 

1. Historisch-kritisches. 
§ 76. unbewußter 'Yitalismns <. Es gilt jetzt, in Schärfe äSo 
letzten Folgerungen unserer gesamten Erßrterungen in Hinsieht der 
allgemeinen Biologie zn ziehen. 
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Schon wiederholt haben wir gelegentlich daranf hingewiesen, daß 
solche Folgenmgen Bich ziehen lassen. Wir haben aach schon an- 
gedentet, welcher Art sie wären, and haben betont, daB von früheren 
Aatoren seltsamerweiBe ihr AnsBpreehen nnterlaseen ward, selbst wenn 
deren Gedanken ähnliche Verläufe wie die nnserigen nahmen. 

Pflüqeb, Goltz und v. Kbies, stellenweise anch Wdndt, haben 
im Gmnde dta Autonome in den Bewegungserscheinungen der Tiere, 
insbesondere in den Handlungen des Menschen erblickt; aber keiner 
gab sich Rechenschaft, was das eigentlich für die allge- 
meine Biologie bedeute. Auch fehlen eigentlich erkenntniskritiseh 
einwandsfreie Analysen des Sachverhaltes und meist begnügte man sich 
in unbestimmter Fassung von Leistungen einer *Seele< zu reden. 

§ 77. LOEBs Verdieost. Ein solches nicht genügend kritisches 
Vorgehen forderte zu Widersprüchen, verbanden mit der Forderung 
wirklich scharfer BegriSsbildnng, heraus: Lose und Hauptmann sind 
es vor allem, die anf dieser negativen Bahn wertvolles leisteten. 

lA&n hat im Verlaufe dieser Studie wiederholt Gelegenheit gehabt 
zu sehen, wie hoch wir zumal J. Loebh Bestrebungen sowohl nach 
der rein saehliohen wie nach der begrifFlicfaen Seite hin bewerten. 
Gerade darum aber maß auch unser Gegensatz zu ihm deutlich zum 
Ansdrack gelangen. Im Recht ist er, dttnkt uns, im Kritischen, in 
der Beseitigung vieler Unklarheiten des alten ZentrenbegriSs, in der 
Analyse der ilnstinkte«:, in der Widerlegung der Sphärentheorie und 
desjenigen, was, wie die alte J. MüLLEBScbe Lehre, mit ihr ver- 
bunden ist. 

LoEB hat die Hirnphysiologie wahrhaft gereinigt; aber eine Reinl- 
gong kann aach gar zu gründlich ausfallen. So hat denn Lose, 
scheint uns, manche dunkle Anklänge nnd Ahnungen des Richtigen 
blos deshalb aus der Hirnphysiologie ausgestoßen, weil sie unklar und 
unkritisch waren, imstatt für das Unkritisehe Kritisches hinzustellen: 
eben von dem, was der * Seele* aufgebürdet wurde, gilt das Gesagte. 

% 78. Das >Nencc. Hier war, dunkel geahnt, etwas »Neues« 
eingeführt. Indem Loeb und auch Hadpthank das mit Beoht als 
unklar Erkannte gänzlich beseitigten, war das von ihnen geschaffene 
System von Anbeginn an mit einer Lücke behaftet oder bewegte sieh 
in Gemeinplätzen. Es war, kurz gesagt, unvollständig, denn ohne 
etwas Neues, ohne den kritisch geklärten Begriff der »Seele« 
als Faktors der Erseheinnngswelt kommen wir nicht aus. 

Weshalb wir dieses Neuen bedürfen, das soll hier nun noch ein- 
mal in möglichst scharfer Form gleichsam resümierend ausgesprochen 
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Bein, -wobei aber von Anfang an die Phänomene, welche nne jenes 
Nene aofnCtigen, im Rahmen allgemeiner Biologie, als allgemein 
biologische Fakta und niobt in ihrer sinnfälligen Sonderheit be- 
ftiaciitet werden sollen. 

Anders gesagt, es sollen die dnroh nnsere ErSrtemngen gewon- 
nenen nenes Beweise fOr die Antonomie von Lebenspbäno- 
menen hier nochmals ansgeaproehen sein, aber nicht, trie früher, in 
gleichsam erzählender oder erläuternder Form, sondern nnter Au- 
strebnng größter Strenge des Wortansdracks, sodaB alles Vorstehende 
dem hier Gebotenen gegenüber gewissermaßen als eine Sammlung 
von Vorstudien, als nur der Weckung des Interesses und Kachdet&ene 
dienend, kurz als etwas FroTisorisches erscheint 

2. Die Bewein. 

§ 79. Die alten Beweise. Unsere beiden in früheren Schriften 
ansgesprochenen Beweise der Autonomie von Lebensvor^ngen waren 
folgende (Zusatz 35): 

Erstens: Eine Maschine bleibt nicht dieselbe, wenn man ihr be- 
liebige Teile nimmt oder ihre Teile beliebig verlagert; deshalb kann 
das sich auf Basis harmonisch-äqnipotentieller Systeme abspielende 
Formbildnngflgeechehen kein maschinelles chemisch -physikalisches 
Geschehen sein. 

Zweitens: Eine nach den drei Dimensionen t^i^iscb sp^iäach 
verschiedene Maschine bleibt nicht gans, wenn sie geteilt wird, des- 
halb liegt der Genese äquipotentieller Systeme mit komplexen Po- 
tenzen im Bereiche des Formbildongsgeaehehens kein maschinelles 
ohemisch-physikalisohes Geschehen zu Grande. 

§ 80. Die nen« Beweise ans der Handlnngsanalyse. Diesen 
beiden Beweisen reihen sieh jetzt nun die folgenden an: 

Drittens: Es gibt wohl anorganische Systeme, welche in ihrer 
Beaktionsßihigkeit durch die Spezifität sie trefilbuder äuBeter Faktoren 
alHktlut bratimmt werden, derart daß die typis^e Kombination dieser 
anob diejenige jener ist (Phonograph], aber «s sind keine anorg^ni- 
sehen Systeme, keine Maschinen erdenkbar, welche in ihrer BeakfioBS- 
ftUgkeit du¥ch äußere Faktorei^ombinationen derart bestimmt werden, 
daß sie ^e Elemente dieser Kombinationen in dnrchans anderer, freier, 
aber doch in sich gesetzlicher Weise bei ihren Reaktionen kombinieren 
und so Terwenden kßnnen. Deshalb kann einer Seite der Handlungen 
höherer Tiefe, nämlich derjenigen, welche in popnlär psychologisie- 
treader Sprache als Ergebnis von lErfabrang' bezeichnet zu werden 
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jtiegt, feeiae ehemisob-pfai^ikallBch kombinierte Maschine, oder jeden- 
falls tUMjht nar eine solelie Mosciiine za Gmnde liegen. 

Yiertene: Es gibt kein« anorganiscfaeD Reaktionen, welche in 
ikKtx Spezütät derart dn-oli die Spezifität der ürsaolie bestimmt 
irardeii, daß jeder beliebigen individnGUeD Kombination dieser eine 
•bsDSO typiseb individnelle Kombination jener enteprii^t, während 
doch die einzelnes Elemente der Ursaehskombination dnrcfaaas 
nicht, also weder mittelbar noch nnmittelbar, als Einzelnreaehen ent- 
sprechender Eiozelelemente der E£Fektkombination angesehen werden 
können. Gerade der Umstand, daß Ursache nnd Effekt trotz ihres 
EffmlsnationscharakterB hier Einheiten darstellen , während sie 
ph^kaliscb-ehemisch betraohtet keine Einheiten irgend welcher Art 
läsd, schKeBt chemiscfa-pfaysikaliBohe Änfldenng hier ans. Eine zweite 
Seite der Handlangen der höheren Tiere, payohologisierend gesprochen 
alles Logische and Absichtliche an ihnen, kann nach dem Gesagten 
keine physikalisch-chemische Basis, oder jedenfalls doch nicht nur 
«Be solche Basis haben. 

Der dritte nnd vierte unserer Beweise für die Antonomie von 
Lebensgeschehnissen sind, wie man weiß, in Gemeinsamkeit ans dem 
analytischen objektiTen Stndium der menschlichen Handlung gewonnen 
wordeo. Sie werden nur in gewisser künstlicher Weise anseinander- 
gtthalben: sachlich tritt ja bei Handlnngen in jede Rei^tionsbestimmnng 
eb&a das BestimmtwOTdensein der Keaktionsföhigkeit dnroh änßeres, 
bd fireier, eignen Gesetzen folgender Verfttgnng Über die Kombina- 
tiMUelcflnente, hinein. Der vierte Beweis allein läßt sieh auch, aber 
wohl wdit mit so scharfer Überzeognng^raft, einer Analyse der 
»frei-kombinierten Refiese* nnd der Bewegnngen großhimloser Wirbel- 
tiere entnehmen. 

Im ttbrigea mag in den betreffenden frUheren Kapiteln näheres 
ttber die Analyse der Handlang nochmals nacbgelesen werden. 

% 81. Andere f onws der neuen Beweise. Vielleicht könnte man 
dem kombinierten dritten nnd vierten imserer Beweise no<^ einige 
andere logische Aasdnicksfonnen gvben: 

Wie sollten die Kombinationen der bei Handinngen sich zeigenden 
Reaktionen maschinell vorgesehen sein, so könnte man fragen, wo 
imäi die zn verwendenden Elemente dieser KombinatioDen es noto- 
rimh nidit sind? Bei dieser Wendnng würde der vierte Beweis ant 
dm dem dritten za Gmnde liegende Urftiktnm gestatEt 

Od«r man köimte sagen: Maschinen sind Vorrichtnngea fUr be- 
Btimmten Zweck; wie sollten Maschinen voriiegon, wo gerade die 
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Unbestimmtheit der Spezifität der CieBanitreaktioii sotoIiI, wie der 
Beaktiooselemente das Hauptkennzeichen dee Geschehens bildet? 

Doch scheinen ans onsere beiden aaBfUhrlicheren, hier mehr dog- 
matlBch behandelten FassoDgen der Sachlage die Bchärfsten zn aein> 

% 82. Der neue Beweis ans der experimentellen Analyse der 
Hirafnnktionen. Dem dritten und vierten unserer Beweise, die in 
den letzten Teileo dieser Studie rorbereitet wurden, teiht sich nun 
noch ein fünfter, ans weiter rorn erörterten Dingen zu gewinnen- 
der an: 

Die ExstirpationsTersnche, welche, sei es auch nach Tortlbei^ 
gehender Stfimng, eine zum mindestens doch teilweise, oft yolhtän- 
dige Wiederherstellung der Beaktionssachlage zur Folge hatten, sind 
es, die wir in diesem Sinne ausnutzen und oben (p. 46) schon tm- 
deutend ausgenutzt haben. 

Es ergibt sich aus ihrer Analyse: 

Fünftens: Es gibt keine anorganischen Maschinen, welche in 
der Spezifität ihres Funktionierens im wMentlichen nng^lndert 
bleiben, wenn man ihnen beliebige Teile nimmt, oder welche doch 
in solchem Falle, wenn zuerst eine Störung eintrat, ihre Spezifität 
wieder von sieh aus herstellen. Deshalb können die sich auf Grund 
der ExstirpationsTersuche offenbarenden physiologischen Restitntious- 
leistungen des Hirns nicht auf seinen Maschineneigensehaften, die 
daneben beliebig vorhanden sein mögen, beruhen. Das Him ist 
physiologisch ein harmoniseh-äqoipotentielles System; ea ist harmo- 
nisch-äquipotential in Hinsicht der an ihm möglichen Leistungen. 
Hierbei ist zwar zn beachten, daß, soweit echtes Huideln nach 
Störungen wieder zum Normalen hergestellt wird, äußere Faktoren 
an der KenschafFung der Norm bisweilen beteiligt sein können; es 
wird dann gleichsam eine neue 'Erfahrung« geschaffen und alles 
reduziert sich auf Beweis IIL Aber wenn, wie bei Wirbeltieren ohne 
Großhirn, die Wiederherstellnng der Norm sich vorwiegend in > frei- 
kombiniertem Beflexen äußert, erweist sich das Him in strengem 
Sinne als harmonisches Aquipotentialsystem, und gleiches gilt, wenn 
die zeitweilige Anslösohnng von 'Erfahrung« nur anf Bechnung von 
»Shok«-Wirkungcn zu setzen war. 

§ 83. Erlftnternngen. lUan beachte, daß nnr im fUnften nnserer 
Beweise vom •Him« als Körper, im dritten nnd vierten aber nur von 
>Beaktiouen« nnd >Beaktionsfähigkeiten« die Bede ist Nnr beim 
fünften bildeten ja gesetzte körperliche Yeränderangen, eben am 
Him, den Anagang, während bei den andem in der Tat nnr die 
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Spezifität voD Reaktionen untersucht nnd daraas anf das Seaktion- 
beetimmesde oder Beskttonfassende geeohloBsen wurde. Eine Masohine 
sei das jedenfalls niclit, wurde gesa^ also aach nicht das Hirn als 
sichtbare Masohine. Jetzt, im fUniten Beweis, wird im Glmode ganz 
dasselbe, nnr in anderer Fassung gesagt, nämlich auch wieder: das 
als Maschine siehtbare Hirn ist als solches bei den Phänomenen 
jedenfalls nicht die Hanpteaehe. 

DaB Phänomene auch bei Vorhandensein der >Hanptsache( doch 
ansbleiben, wenn eine zwar in Ansicht der Spezifität nnr als >Neben- 
aaehe< notwendige 'Bedingnngc fehlt, ist klar. Wir kommen darauf 
noch eingehender zorfick. 

3. Die Indizien. 

% 84. Die Siteren Indiiien. Den Beweisen der Bioautonomie 
reihen sich nnn einige Indizien fttr dieselbe an, die nur kurze Er- 
Örtemng finden sollen. Aach hier beginnen wir wieder mit kurzer Er- 
innerung an das in anderm Zusammenhang früher Erworbene (Zusatz 36) : 

Erstens: Ans dem Studium der Antitoxinbildimg, der regulativen 
Durchlässigkeit von Häuten sowie anderer Phänomene im Gebiete 
physiologischer Begnlatorik möchten sich vielleieht später Beweise 
bioantonomen Geschehens gewinnen lassen. 

Zweitens: Die seltsamen Tatsachen der adaptiven Formregula- 
tionen, bei welchen gerade die nicht funktionierenden Elemente die 
regulatorisch erforderlichen Formprozesse leisten, sowie vielleicht auch 
manche Tatsachen sogenannter funktioneller Anpassung scheinen eben- 
falls, in zwar noch nicht genUgend analysierbarer Weise auf eine Auto- 
nomie der TJrtatsachen hinzuweisen. 

Drittens: Rednktive Begolationen sind zwar oft reine Prozesse 
der Zerstörung und bieten dann wohl nichts Besonderes; wenn sie 
aber wahre EntdifFerenzierungeo, wahre rückwärts laufende Form- 
prozesse sind, erscheinen sie als etwas höchst Seltsames, in dem es 
sich wohl verlohnt autonomes Geschehen zum mindesten zu suchen. 

Viertens: Äquifinale Eegulationen, d. h. Regulationsvorgänge, die 
von gleichem Ausgang auf verschiedenen Wegen zum gleichen Ziel 
fuhren, mBehten auch vielleicht einer späteren vertieften Begriffs- 
analyse Autonomie des Gesehehens zu erkennen gehen. 

Die beiden ersten dieser Indizien sind in meinen »Organischen 
Begnlationeni bereits angedeutet; auf das dritte und vierte derselben 
wies ich in experimentellen Spezialstudien kürzlich hin. Es reiht sich 
diesen Indizien an: 
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FttnfteDfi: Die >S{orph&atbesie< Nolls (s. pi 8); aas- jeiMr Tat- 
Mkch» oftmlich, dftß die Teile von Pflftiuien na^ StötUDgen. oftmals 
wiedee die dnrebaoft tf pisshen LageverbUtBiase in Bezog aofeinander 
aoneliDieD, mOchte sich, an^ wobl ein EinUiek ia die Antonooue v<m 
LebenSgeschebniseen gewinnen laeeen; ja man möchte geradeza vw- 
Bocbt 8«n, hier ron > frei-kombinierten Beflexen« zn reden, die anf 
iadiridnaliBierte Eörpeireize hin erfolgen. 

Eb ist zn beachten, daB die beiden ans dem StndiBm des Form- 
gesdielienB gewonnenen Beweise der Bioantonontie ane der Änal;«e 
der > Potenzen (, d. h. von OescbehenBmÖglichkeiten gewooBen siai, 
wUhrend die Indizien Bieh auf das Oesehehen selbst , besieben. Jenen 
beiden Beweisen soll in Bälde anch eine anf das Gtescbehen selbBt 
beztlgliche Form zn geben verBooht werden. (Znsatz 37.) 

% 85. Die nenen Indizien. Ans dem Stodiiun der Bewegtmga- 
reaktioaen der Organismen reihen sü^ nnn den älterea folgende In- 
dizien einet Bioaotoaomle als neu an: 

Seobstetis: Bas Faktum der >Stimmni^« bei den Riobtoags- 
bewegnngen erBcheint als sehr dunkel^ mag es sich am heterogene 
Induktion handeln, oder mag nor eine Keizart in Betracht kommen. 
Die TOn v. Uexküll sogenannte >Elinknug( bei Reflexen ist diesem 
Phänomen verwandt. 

Siebentens: Der Prozeß der Nerrenleitnng, welchem die Uher- 
mUtlong der defiiütiTen, in den Bezepäonaoiganen bestimmten Beiz- 
Bpezifitttt znznechreiben ist, erseheint tds höchst problematüoher, ^el- 
leiebt aotonomet Vorgang; in Verbindung mit ihm erscheint als hOchst 
seltsames Phänomen die Qenese der onmittelbar durch den- Nerren- 
leitnngsprozeß geschaffenen AsaoziationsreserToire, welche, wie er- 
örtert, nicht selbst der assoziativ-logisebe Faktor, aber eine notwendige 
Yorbedingnog fttr seine Aktionen sind. Schon allein die Sohafitang 
dieser Beserroiie mSebte also Tortiefter Erkenntnis sich mit Mos an- 
organischen Mitteln als nnzugän^oh erweisen. 

OsTWÄLD hat kürzlich^ eine besondere >NerveneQei^e( proviso- 
risoh angenommen. Es ist aber klar, daß mit solchem summarischen 
Verfahren nicht viel gewonnen sein kann; denn die Eigeusehaften det' 
>Faktoren< sind, es, die eine >EneTgieart( kennzeichnen, und ihre 
Angabe fehlt hier bis jetzt durchaus. Für einen ktlnfügen Beweis 
der Autonomie der Nervenleitnng wird man wohl von unseren TOr- 
läufigen Andeutungen auszugeben haben. 



» VotleB. Aber N«tnrpliü. p. 365f. S. auch p. 377, 436. 
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§, 80* Aufgaben ^Usftjger ForscliEiig. Wir haben Bevreüe und 
Ijj^djsieo einpr Bioaatoi)Oiiii& scharf getreDQt Die letzteren sind, aar 
deshalb aufgeführt, mn fUr künftige theoTetiscbe TJntersnohaogea viel- 
leicht AnkoHpfiuigspaokte za bieten. 

Freilieh werdeo sie als solche nur dann dieaeo, kttonen, wenn 
mATL wirhlieh dae Uabe^anote oad Problematisdie onbefangea, nm 
Beioer selbst willen anal7ti8<A studiert, nicht aber wenn man, wie 
die Mode- Physiologie es tat, nur ohne weiteres ohemisch-phjsi- 
kaliach Faßbares eingehender atndiert and von allen) andern von 
TOTuherein juiranunt, daß es an^h so faßbar sein, and daß sich 
ohne 'weiteres eine Struktur als seine Masohinenbasis ersijuien Lassen 



Dieser schädliche Dogmatismus muß fiberwaaden werden, weim 
die Biologie Fortschritte im Großen machen soll. Seine Überwindung 
bedeutet selbBtrerständlich nicht einen BUckfaU in ankritische Spekn- 
lationep; aaf Bioheren erkenntniskritischen Boden soU die Lehre von 
der Bioaatoaomie gegründet sein. 

Versuchen wir es zum Schlnß, wenigstens einige der allgemeinsten 
Folgerungen zu ziehen, welche sich aus unsem neu«n Studien zar 
Frage nach, der Autoaemie von LebensgesobebniBsen ergeben. 



Vin. NaturanalytiBohe Folgerungen. 

§ 87. Di« Handlang als ZweckTetlaof. Wir gehen von der all- 
gemeinen Frage aas: Wie muß da^enige, was bei dea Bewegongs- 
reaktionen, insbesondere den Handlungen der Organisoten reaktion- 
bestinuDend ist, besch^en sein, wenn es diese Reaktionen, in der 
Weise bestimmt, wie es der Fall ist? 

Jede Handlang ist auf ein Ziel gerichtet; zwai kOnaen bei kom- 
pliziejrteo Handlangen, z. B. bei einem Gespräch, die Ziele fort- 
während wechseln, abei' sie sind doch bei jeder einzelnen Ebmdlangs- 
phase in Spezifität vorhanden, Das Ziel jeder Phase stellt sich, 
psychologisch gesproohea, als vom Beaktionbestimmer gewollt dar; 
in objektiver Bedeweise erscheint es als Konstante des Beaktioo- 
bestimmers; zwar als Eonstante, die aar für die jeweilige HaadlongSr- 
phase wirklich »konstant' ist. 

Reihen wir, in ganz allgemeiner teleologischer Bedeweise, die 
Handlung dem allgemeinen Begriff des Zweckverlaufea ein, wobei 
wir unter Zweekverlauf jede auf ein Ziel hin gerichtete Prozeßabfolge, 
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also auch z. B. resdtatiTe oder Entwicklangsvorgänge versteheo, so 
ergibt sich das Handlungsziel als eine einen Zweekrerlanf wesentlieh 
beBtimmende konstante GrßBe. 

Das gewollte Ziel einer Handlnng bemht, psychologisch gesproohen, 
teilweise anf bloBem sogenanntem >GefOhlt, indem ein Unlnstgefltbl 
beseitigt oder ein Lastgef^hl hervorgerufen werden soll, teilweise be- 
mht ea auf Erfahrung. Ersteres tnt es nur im Allgemeinsten, letzteres 
im Speziellen. Da non jedes Handlungsziel irgendwie spezifiziert 
ist, so folgt, daß auch jedes gewollte Handlangsziel i^;«ndwie durcb 
Erfahmng bestimmt ist. Eein Wollen ohne Wissen. 

Nicht spezifiziert sind wohl nur Handlungsziele beim Neugeborenen; 
ihrer Kichtspezififeation entsprechend sind aneh die zu ihrer Erreichung 
angewendeten Einzelbewegungen nicht eigentlich spezifiziert, sondern 
ungeordnet, wie wir bei Erörterung der Frage nach der Genese der 
Willensbandlung einsahen (vergl. § 61). 

§ 88. Der Begriff Ohjebtal. Wissen Had Wollei. Wir woUen, 
um falsches Fsjcbologisieren auszuschließen, andererseits aber doch 
Analogien mit Psychologischem durchblicken zn lassen, das nicht 
spezifiziert gewollte Handlungsziel des Neugeborenen anf Beohnung 
seines objektalen Frimärwolless setzen, wie wir denn Überhaupt 
mit dem Zusatz »objektal« Faktoren bezeichnen wollen, welche als 
elementare Agentien in der uns gegebenen räumlichen Welt oder 
Natur eine geschehenbestimmende Rolle spielen und daher >Objekte( 
unserer naturanalysierenden Tätigkeit sein kOnnen. 

Es ist klar, daß unser objektales Primärwollen bei jeder späteren 
Handlung wieder mit maßgebend ist; aber fttr die Spezifität 
späterer Handlnngsziele und daher auch späterer Handlangsans- 
fUhrungen ist es nicht maßgebend: hierfttr bestimmend ist vielmehr 
objektales Sekundärwollen, untrennbar verbunden mit objek- 
talem Sekundärwissen. 

Sind, wie gesagt, objektales Sekundärwollen und Sekun^rwissen 
untrennbar, so entsteht die Frage, ob denn aoch zum Frimärwollen 
ein Primärwissen als notwendiges Korrelat gehöre. 

Bei handelnden Organismen spielt, wie erörtert, das Primärwollen 
eine äußerst geringfügige Rolle, gerade soweit sie handeln: die sekun- 
dären Phänomene (»Erfahrung«) treten als reaktionbestimmend weit 
in den Vordergrund. Aber es gibt andere autonome Phänomene an 
Organismen, die keine Handinngen sind, an denen alle Sekundär- 
pfaänomene sieh ausechlieSen, und bei denen doch ein großer Reich- 
tum von Reaktionsspezifitäten vorliegt: unter den Bewegungsreaktionen 
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gehören die UmdrehnngBbewegiiiigen hierher, im Übrigen sehr viele 
morphologische Kegnlationen. 

§ 89. Das objekUle PrimftrwoUen und Primärwissen. An diese 
Phänomene mUesen wir nns halten, wenn wir das objektale Primär- 
wollen analTEJeren wollen. 

Vor allem sei nnn gewarnt, sich an dem psychologisierenden Äns- 
dmek zn stoßen und etwa ans seinem Woitlant als solchem Folge- 
ningen zn ziehen: er soll nnr ein Wort, not eine Bezeichnung fttr 
etwas als gesondert erkanntes Objektales Bein, nichts weiter. Der 
psychologisch klingende Aosdrack wnrde nur gewählt, nm nngefähr 
analogienhaft ansEndrticken, wie das gesondert Erkannte wohl gekenn- 
zeichnet werden kOntie. 

In diesem sehr nnbestimmten Sinne kßnnen wir denn allerdings 
sagen, daB bei vielen Lebensphänomenen, die nicht Handlnngen sind, 
Primärwollen eine große spezifizierende KoUe spiele. Und da nun 
nna ein spezifizierendes Wollen ohne Wissen, trotz ScHOPENHAUBlt 
(Zusatz 3S), undenkbar ist, werden wir anch von einem objektalen 
Primärwisaen reden mttssen, das als konstante Eigenschaft dem 
Reaktionbestimmenden bei allen bioaotonomen Leistungen zuzu- 
schreiben sei; bei Handlungen tritt es zn Onnsten des entsprechenden 
Seknndärphänomens zurück. 

Uns, subjektivistiBch genau gesprochen »mir-, ist pritaftres Objektal- 
wissen zwar ein unmittelbar Bubjektiv (psychologisch) dnrohauB unfaß- 
barer Begriff. >Ich weiß« nichts primär: ist es doch eine allbekannte 
Tatsache, daß dem handelnden UemcheD selbst bei Handlangen, wo 
sekundäres Wissen eine große Bolle spielt, eigentlich >bewnSt<, ja 
daß von ihm >gewo11t( nnr die Endglieder der einzelnen Handlongs- 
etappen sind. Vom Prozeß der Nervenleitung, von seiner Über- 
tragong anf die Muskeln u. s. w. hat der naive Mensch ebensowenig 
eine Ahnung wie von der Sekretion seiner Niere oder von restitntiven 
Leistungen seiner Gewebe, kurz, von Prozessen, fHr die »Primär- 
wissem in irgend einer Form anzunehmen ist. (Znsatz 39.J 

Der Begriff des objektalen Primärw^sens iat also dnrohans eine 
objektiTiene, zum Naturfaktor gemachte Abstraktion, oder vielmehr 
die definierende Kennzeichnung eines solchen Naturfaktots als inten- 
siver Mannigfaltigkeit. Wenn man will, ist er nicht viel mehr als 
ein analogieohaftes Bild — allerdinge ein Bild fHr etwas als Welt- 
faktor Vorhandenes. 

Bleiben wir nun in diesem Bilde, so ist, wenn objehtales Primär^ 
wissen, etwa im Dienst einer komplizierten Formrestitntion oder eines 
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komplizierteD frei^kombinierten BeSexes (z. B. einer Umdrehung}, in 
Aktion treten soll, anf alle Fälle notwendig, daß das >Frimär- 
WiBBende« von der geBetzten ÄnomalitXt, welche sein Inkrafttreten 
erfordert, genau Kenntnis erhalt: wie solches bei Fonnregulationen 
geschieht, ist sachlich durchaus unbekannt, es sind aber wenigstens 
prinzipiell eine Menge von Reizarten denkbar, durch welche diese 
Kenntnis rermittelt werden konnte; bei autonomen Bewegungsreak- 
ttonen mtlssen die von uns sogenannten >EOrperreize( hier als 
Vermittler in Anspruch genommen werden, ihre Existenz in großer 
Mannigfaltigkeit ist ja auf alle Fälle nicht unwahrscheinlich, da es 
wenigstens prinzipiell Torstellbar ist, daß jeder Körperteil für jeden be- 
nachbarten Reiz sein, ihm also Abnormitäten der Lage anzeigen kOnne. 
Es folgt aus allem hier Oesagten, daß wir also keinen Anstand nehmen, 
den abnormen, Regulation erheischenden Tstbeetand dem * Primär- 
Wissenden« durch individuslisierte Beize in unserer Bedeweise 
(p. 23) mitgeteilt werden zu lassen, obwohl es sich bei der Aktion 
eben dieses vitalen Agens am ein erstmaliges Geschehen handelt. 
Für Auslösung der Instinkte schlössen wir Individualreize bekannt- 
lich ans, aber da hätten nur äaßere in Betracht kommen können, 
ond wie solche das erste Mal spezifitätanslösend sollten wirken 
können, das ist ans sowohl fttr vitales wie fUr maschinelles Oe- 
schehen unausdenkbar. 

Individualisierte innere Beize teilen also dem >Primar -Wissenden« 
den abnormen Zustand mit, und nun — »will* eben dieses >Wis- 
sende« nicht nur Abhilfe, sondern >weiB< sie auch. Wir verstehen 
das ans UBserer Subjektivität nicht, aber es ist so: schon J. MÖllek' 
hat darauf hingewiesen, daß der iBildungstrieb« oft klUger als das 
handelnde Subjekt erschiene. 

Olöektalwissen und Objektalwollea in primärer nnd in sekundärer 
Form oder nnr in ersterer sind also dem Reaktionbestimmenden bei 
bioantonomen Reaktionen als Konstante eigen. (Znsatz 40.) 

Die primären Formen beider sind absolut, die sekundären relativ 
konstant. 

Bei Handlnt^en im besondem sind die letztem Formen Resultat 
der lErfahmng«, die erstem machen beim Menschen zum Teil das 
ans, was man >Charakter« nennt. 

§ 90. Die Rolle des Hirns. Wir haben bisher stets in sehr un- 
bestimmter Form von >dem Reaktionbestimmenden« gesprochen. >Wo' 
und iwas* »ist« nun dieses? 
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Bei der AsalfBe dieser Frage g^lt es einea groBen Irrtum vou 
allem Anfang anszoschalteo : 

Bei Erfnllteein aller spezifitätbestimmeaden Faktoren einer Se- 
aktion tritt dieselbe docli nicht ein, wenn aooh nnr eine notwendige, 
wenngleiol) nicht spezifitätbestimmeDde Bedingung unerfüllt ist: es 
darf also daram, daß Beaktionen bei notorisohem Wegfall zu ihr not- 
wendiger Faktoren nicht eintreten, nicht gesofaloBsen werden, daS 
eben diese weggefallenen Faktoren die spezifit&tbMtinmi enden ge- 
wesen seien. 

So aber wttrde man fehlerhaft schließen, wenn man sagen wflrde, 
das Hirn oder eia Teil des Hirns sei der nicht maschinelle Beaktions- 
bestimmer bei Handinngen. Wu wir wissen, ist dot, daß das mehr 
oder weniger intakte Hirn znm Zustandekommen von Handlungen nn- 
eil&ßlich ist. 

Daß es oder ein Teil von ihm wirklich als >der Reaktionsbestimmer« 
bezeichnet werden kennte, erscheint mir als äußerst unwahrscheinlich. 
Es langen diese schwierigen Fragen zusammen mit der Frage, ob 
es eine in Strenge als »lebende Substanz« zu bezeichnende chemische 
Verbindung gäbe. 

In anderm Zusammenhang' habe ich erörtert, daß positiv von 
einer solchen nichts bekannt ist Hier bringe ich andere, tiefer 
liegende Grtlnde gegen ihre Zulassung vor: 

% 91. Bitelechie uid Xaterie. Die bei Formreetitntionen eine 
Bolle spielenden bioautonomen Enteleohien und, so können wir jetzt 
hinznftlgen, auch jene bei Handlungen und ähnlichem reaktion- 
bestimmenden, durch objektales Wissen und Wollen in primärer und 
sekundärer Form gekennzeichneten Faktoren, verdienen die Bezeich- 
nung > intensive Mannigfaltigkeiten'. Das verschiedene, das 
spezifisch Kombinierte ist bei ihnen nicht räumlich nebeneinander, 
sondern gedacht ineinander, also nicht ausgedehnt, nicht vorstell- 
bar vorhanden. 

Die Bäumlichkcit, das Nebeneinander, die Ansgedehntheit ist aber 
der sogenannten iMaterie« Hauptkennzeichen, ja ihr eigentlicher Be- 
griff, mag man sie atomistisoh-dynamisoh auflösen oder nicht. 

Da können, meine ich, Materielles and Entelecbien gar nichts mit- 
einander zn tun haben. 

Wollen wir also, wie schon oben einmal, fttr das bei Handlungen 
Beaktionbestimmende das Wort Objektalpsycboid in klar defi- 
nierter Form einfuhren, so kOnnen wir ttber sein Verhältnis zum 
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Hirn faScluitena bildlich sagen: Das Geliini ist das Klavier, aöf dem 
das Objektalpsychoid spielt; wie wir nns etwa dieses >SpieleD< 
denkeo, ist oben (p. 64 f.] knrz zu skizzieren Terencht worden. 

% 9i. Angedentote Problene. Nnr angedentet, nickt erediOpft 
sollen biermit die sich darbietenden schwierigen Fragen sein. Die 
alte, ewig nene Frage nach dem >Site der Seele*, die, nie dem 
Kundigen klar, sich hier auch einstellt, soll überhaupt aar genannt, 
nlQht behandelt sein ; auch sei anegesprochenermaßen nicht er- 
BchSpfend behandelt jene Frage, die mit ihr zusammenhängt, wie 
man sich denn die unmittelbare Kansalkette zwischen dem Psj- 
choid nod den physiko-chemischen Oeschehnissen, in dieser wie in 
jener Richtnng, zu denken habe; anders gesprochen: wie denn das 
Psjehoid jene L&eke ansfUUe, welche unseres Erachtens, im Gegen- 
satz zar ParaUelitätstheoric, bei vielen organischen Bewegungen die 
phytiko-ohemische Gescheheuakette zeigt, wie es die »Mittel*, die 
ihm das Unoi^aniBehe sind, unmittelbar ibesatze«. (Zusatz 41.] 

Daß wir hier durchaus an kausale NaturverhältnisBe denken, 
nicht aber Metaphysik treiben, darf wohl noch einmal besondera be- 
tont werden, und ebenso darf wohl noch einmal unser subjektiv 
idealifltisoher Grundstandpunkt besonders ausgesprochen sein, mit 
dem Zusatz, daß durch ihn an und fttr sich, bei rein naturwissen- 
schaftlicher Wendung der Sachlage, gar nichts Über positive Welt- 
gesetzlichkeit ausgemacht wird. 

Das durch Objektalwisseu und Objektalwollen gekennzeichnete 
Objektalpsychoid ist als elementarer aatonomer Naturfaktor von 
uns eingeftlhrt worden. Es fällt unter den allgemeinen Begriff Ente- 
lechie; es ist Entelechie ihr Bewegungen, insbesondere HandlsngeD; 
wir haben es weder tSubstanz<, noch >Ding<, allerdings auch nioht, 
wie üblich, »BedingDsgskompIex« genannt Es >i8t<: ebensowohl wie 
anorganische Konstante >8ind<. Wer hier nicht von >Sein< reden 
will, mag es unterlassen nnd mag sieh begnügen, von der Anfdecknng 
spezifischer Gesetzlichkeiten zn redeu; er muß dann aber auch das 
>Sein< sehr vieler aaorganiacher Faktoren (Konstante, Potentiale, 
Strahlen n. s. w.) ablehnen. 

§ 93. Das Syatea der Enteleehie>. Das Objektalpsychoid ist 
eine andere Entelechie, wie die ist, die den Organismus ans dem Keim 
sehnf; aber es ist von eben dieser Entelechie geschaffen worden. 

Im Verlauf der Ontogenese werden also von der Urkeimenteleohie 
ans eine Reihe anderer teils formbildender teils bewegungleitender 
Eateteohien geschaffen. Alle zusammen stellen eine Art Stufenleiter 
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dar. Auch rein MasclimelleB aohafft die Urkeimenteleohie im Verlauf 
der Ontogenese. 

Ob sie abgeleitete Entelechien oder ob sie HaschinelleB scbafit, 
hängt davon ab, ob fest fixierte oder ob modifizierbare Effekte von 
nAten sind. 

Ale Empfangeapparate für Reize nnd als Abgabeapparate von 
Effekten finden sich Torwiegend Masehineneinrichtangen: aie dienen 
ganz besonderen Zwecken ond eben daram stellen sie, in Hinsieht 
auf Anderes, zngleioh Besohränkungen dar. Von der großen Be- 
schränktheit mancher Reizanfnahmeapparate ist früher geredet, fOr 
die Beschränktheit der Effektreatisierer ist die triviale Tatsache, daß 
wir nicht Siegen können, ein Beispiel. Die autonomen Faktoren 
können nnr die Einrichtungen >benutzen<, die ihnen rorli^en, nnd 
diese nur so, wie es nun eben in ihrer Art liegt. 

Nicht nur im Gebiet der Bewegungsphysiologie, sondern ttberalP 
im Organischen bietet sieh ans diese Tatsache des Beschränktseins 
der Phänomene; Überall verstehen wir sie gleich wenig. 

Der ganze fertige Oiganisnins kann bildlich passend mit einer 
Fabrik oder einer Armee bezeichnet werden: stets gibt es eine 
Stufenleiter des VerfÜgungsTermOgens und auch der Verantwortlich- 
keit, sie ist am höchsten beim Direktor, beim Oberstkommandierenden, 
beim Objektaloberpsychoid (in Beziehung zum OroBhim), sie zeigt 
Mittelstufen beim Werkmeister , Feldwebel , bei Unterpsychoideo 
(z. B. in Beziehung zur Medulla oblongata; auch die Formentelechien), 
sie ist gleich Null bei den Maschinen, den Kanonen, den rein maschi- 
nellen organischen Einrichtungen (z. B. der Linse)- 

Alle diese Stufenleitern sind uaturgemäB nur relativ; am meisten 
ist solches gerade die Stufenfolge der Entelechien: das Objektalober- 
psychoid zeigt zwar das reichste sekundäre Ohjektalwollen und 
-wissen, aber wenig prinLäres. Entelechien nur mit Frimärfunktioneo 
kOnnen aber oft (bei Restitutionen: Tnbularia, Flanaria n. s. w.) eine 
anBerordentliche biologische Bedeutung erlangen. Schon J. Mülleb 
hat, wie erwähnt, in seiner Sprache gesagt, daB sie oft intelligenter 
erscheinen als eigentliche »Seelen«. 

Was die Urkeimenteleehie in Hinsicht der späteren Wirknngs^ig- 
keit des Objektaloberpsyehoids vor allem vorsiebt, ist natSrlich der 
Bau jenes oben genannten »Elavieres«, nämlich des Hirnes mit allem 
Zubehör. Zum Teil ist da wohl eine wahre Maschine gebaut, so in 
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den zn- nnd ableiteoden imd intracerebralea Faserverbiodtingen, zum 
Teil sind wohl ObjektalpBycboide oder, wenn wir uns allgemeiner 
aosdrttoken wollen, Entelecbien relativ tieferer Art Vorgesehen: so 
X. B. in Beziehung zn den ^mederen Himzentren« and so anob viel- 
leicht in der ErmOglichaog des seltsamen Prozesses der Kerren- 
leitong. 

Es ist klar, daß in Hinsicht aller niederen Fsychoide (Entelecbien) 
die Frage nach der Beziehung des intensiv Mannigfaltigen zoin 
Materiellen wieder von nenem anftancht and — wieder von nenem 
nabeantwortet bleiben soll. Nnr davor warnen wit: in nnseren Ein- 
fufamngen ohne weiteres ein ZtigeBtäDdms an den alten Zentren- 
begriff zn sehen; er war doch im Grunde materialistisch, d. h. im 
Sinne des physiko-ehemiachen Dogmatismus gedacht. 

S 94. Das Notwendige. Daß alles Bewegungsgescbehen an 
Organismen trotz seiner Autonomie nnd Sonderstellnng notwen- 
diges Geseheben bleibt, ist selbstverständlieb. Dringt doch der 
Gedanke von der Notwendigkeit des GeBobiehtsverlanfes, der 
objektiv vorwiegend ein Verlauf von Bewegungen ist, gerade jetzt 
immer mehr auch unter den Historikern durch. (Zusatz 42.] Ist 
doch auch, daß ich dieses Kapitel hier schreibe, notwendig. 

Wenn ich sage, daß es notwendig sei, daß ich dieses Kapitel 
schreibe, so gilt dieser Anspruch naturgemäß nnr in einem gewissen 
bestimmten Sinne eindeutig; er bedarf daher einer kurzen Erläute- 
rung, und von dieser ans werden wir schließlich noch zn einigen 
andern Erörterungen geführt werden. 

Obwohl dieser Aufsatz keine erkenntniskritisehen Aufgaben zu er- 
füllen hat, ist er doch auf einen einheitlichen, logisch einwandfreien 
erkenntniskritisehen Standpunkt, nämlich auf den einzig mSgliohen, 
den subjektiv-idealistischen, der weder »negativ- dogmatisch« sein 
noch das >Ich< zum >Ding an sich* machen will, gestellt worden. 

PUr diesen Standpunkt nun bin >)eh< als schreibender KCrper 
Weltphänomen im Raum; ich darf daher van diesem Weltphänomen 
das Wort >icht in Strenge gar nicht anwenden, denn >ich< ist ja 
dasjenige, in dem und für das Weltphänomene sind. Wenn liob« 
aber imeinen« KOrper als Phänomen betrachte, so kann ich, wie bei 
jedem andern MensehenkOrper, von seinem Objektaloberpsycboid reden 
und kann sagen: die sich auf Grund dieses Objektaloberpsyohoids 
äußernden Bewegnngsreaktionen 'meines* Körpers, also auch sein 
Schreiben, ist notwendig, maß unter gegebenen Umständen so aue- 
ialleo, wie es ansfällt. 
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In diesem R^onnement haftet nnr nocli dem Wort imna« eine 
Unklarheit an, die aber, weil unerheblich, hier bestehen bleiben mag. 
(Zusatz 43.] 

Wenn wir einst darangehen, von einem ganz andern Standpunkt 
ans die Bewegungen von Organismen zu untersuchen, wenn wir es 
versuchen werden, an Stelle des in dieser Studie geführten in- 
direkten, den direkten Beweis ihrer Autonomie zu führen, dann 
werden wir an die hier angedeuteten Gredankengänge anzuknüpfen 
haben. 

% 95. AussoUuß TOB Metaphysik. Auf unaem idealistisch- 
kritischen Grandstandpnnkt ist anch noch in anderer Hinsicht als 
der eben angedeuteten hinzuweisen: er schließt, wie schon gesagt, 
jede Metaphysik, jedes Erkennenwollen eines sogenannten »absoluten« 
>Sein8< aus, und daher sind auch gewisse Eröiternngen 
unserer Schrift, die metaphysisch klingen könnten, dieses 
nicht. 

Andererseits gestattet uns aber unser Standpunkt, daß wir uns 
die Ergebnisse mancher älterer Met^hysiker fast ohne Abzug zu 
nutze machen, indem wir sie bloß aus der angeblich absoluten in 
die phänomenalistische Sphäre versetzeu. Es ist klar, daB auf diese 
Weise trotz Ähnliehkeit des Wortlauts Ton ans doch stets etwas 
anderes gemeint und behauptet ist, als von jenen. 

Wenn wir z. B. gesagt haben, daß die Begriffe Materie und 
Enteleehie unvertrSgUch miteinander seien, weil der ersten Aus- 
gedehntheit, der zweiten intensiv MasnigfaltigeB wesentlich sei, so 
müchte man hierin wohl nichts als eine Yariante eines Gedanken 
des Spinoza erblicken: für mich sind aber Materie und Enteleehie 
nur Begriffe, geschaffen zur geistigen . Bewältigung meiner phäno- 
menalen Welt. Beide sind, aber nur in Bezug auf mich, und in 
ganz anderer Bedeutung des Zeitworts, als >Ich< >bin*. 

Und wenn Einer in nnserm Primärwollen und Primärwiseen etwa 
ScHOPBNHAUBRSche Wülensmetaphysik, verbunden etwa mit gewissen 
HEGELsohen Gedanken, in ähnlicher Art wie bei v. Habthann er- 
blicken mochte, so wäre das ebenfalls ans dem Grunde irrig, als 
unser iWollem und >WiBsen< nur Grundphänomene der gegebenen 
Eiseheinungswelt bezeichnen sollen. Die ScHOPENHAUEKSclie Willens- 
metaphysik, das zweite Buch seines Hauptwerkes, könnten wir oft 
beinahe, nämlich mit Znsätzen in Hinsieht des »Wissens' versehen, 
wörtlicli übernehmen: aber in eine andere Sphäre versetzt, ans dem 
Transzendenten in das Immanente überführt. 
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§ 9fi. MOgliebkeitfui als Torläaflgcs WiiSAiuehaftsobjekt Wlseea 
Bad Wolleo, allgemein: Entelechie, Bind im letzten Grande Worte 
nnd Begriffe fUr MSglJchkeiten innerhalb des Bereiches der phäno- 
menalen Welt, ebenso wie der Begriff der proBpektiven Potenz, der 
anorganisehen Eonstante, ja aach der potentiellen Energie solches ist. 

iVennSge eines Vermtigens* sind die Phänomene der Welt so, wie 
sie sind. 

Letzthin besteht allerdings in solcher Wendung unsere »Er- 
kläiong*, wobei freilieh zu beachten ist, daß wir gar nicht zn »er- 
klären« vorgeben, und daB wir immerhin unsere >VermSgen<, zornal 
ihre Verteilung, asalysierea. 

Hag man sich also mit Nietzsche^ llber jenes »rermöge eines 
VennCgens« anch Instig machen: wir können znnäcbet nur so ror- 
gehen, wie wir vorgegangen sind. 

Ebenso wie in den frtlher von mir geführten Beweisgängen fUr 
die Äatonomie Ton LebensgeschehnisseD sehe ich in den ihnen jetzt 
hinzugefügten nur etwas in gewissem Sinne Vorläufiges, nur eine erste 
Stufe auf einer vor uns liegenden weiteren Bahn. (Zusatz 37.) Ich 
hofiTe selbst einst auf dieser Bahn eine zweite Stufe erreichen zu 
können; Auseinandersetzungen mit der •Energetik« werden die Ge- 
legenheit dazu bieten; die Lebensvorgänge werden auf dieser zweiten 
Stufe nicht mehr nur durch >VenniJgen<, sondern auch für sieb selbst 
gekennzeichnet werden. 

Mit einem Hinweis auf Abistoteles endlich, insbesondere auf 
seine Schrift > Über die Seele < , mag auch diese Studie beschlossen 
sein. 

> Jenseite von Out nnd Bitse No. 11. 
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1. (Za Seite 2.) Du Wort >Stniktiii< oder >Hweliine< fasse ich, wie stets, 
im weitesten Sinne, anadrttcklioli Bchließt es chemiBohe Tereohiedenheiten ein; 
es beaeichnet also jede beliebige im Banm typisch (ordnete Kombination 
iigendwelolier ohemtsoben oder ph;rsikftllschen Benonderlieiton. 

2. (Zu Seite 4.) NUiereB Über Inunanltilt e. Oi^n. Kegnl. (Leipzig 1901.) 
p. 8 ff., aaeb p. 13S. (In der Anm. 1 anf diesei Seite meines Bnohes Ist ein sino- 
stOrender Schreibfehler antergelanfen; in der dritten Zeile von nnten muß statt 
>toxophoien Seitenketten I stehen: >Eeeeptoren'.| Neben der Antitoxinbildung 
kommt übrigens noch die Bildnng von >bakteiiol7tiaohBn< Stoffän, von >Alexinen* 
und von »agglntinierenden* Stoffen für die ImmanitStsfrage In Betracht. Alle 
diese Dinge sind nooh wenig dorohschsut. — Ton ganz heirorragender Be- 
deatnng erscheint nenerdings die im Text kurz erwähnte Entdeckung der so- 
genannten >PTäoipltiaet, IQ denen wohl die frtther sogenannten agglutinierenden 
Stoffs gehören: fllr jede specifische ihm fremde Eiweißart kann der Organiamns 
einen gpezifisohen Antikörper, eben ein spesifisches PrScipitin bilden, dnrcfa 
welohee er sie eq AusfUlang bringt Man Tergleiohe Über den neosten Stand der 
gesamten Immanit'ätsfrage E. v. Dubgeikn: Die Antikörper. Jena IdOß. 

Die EHBUCEBche Theorie beherrscht leider dieses ganze Gebiet gar in sehr. 
Alisa leicht werden In solchem Falle, wie wir es ja e. B. anch in der >Keimplaema<- 
lehre mit allem, was daran hitngt, erlebten, die fiktiven Gebilde eines Forschers 
von seinen Anhängern, wenn nicht gat von ihm selbst, als Bealitäten genommen; 
gar zn leicht wird, falle irgend eine nene Entdeckang gerade in das Schema 
pafit, damit die >Thearie< flir bewiesen erachtet Es sei auch an dieser Stelle 
wieder ganz besonders betont, daß das Grandphänomen der AntikSrperbildnng 
doch anch bei dem EHRucHsohen Schema ein Lebensphänomen bleibt nnd 
nicht etwa >chemisch erklärt« ist: Das Abstoßen der von der Haptophoren- 
gmppe des Toxins gefaßten Receptoren nnd ihre stete Wiederemenernng nnd 
Wiederabstoßnng im Überscbnl3, wodurch eben die Antikörper frei ins Blnt ge- 
langen, witre mit nichten etwas chemisches, sondern eben eine spezifische regn- 
latorische Lebensnaktion. — Daß Ehruchb Schema einen Qmnd dafür angibt, 
daß nur solche Gewebe des Oiganismns Anttkltrper bilden, die von den Glft- 
kOrpem Qberhanpt angegriffen werden, scheint mir keine irgendwie wesentliche 
Leistung zn sein; daß es so sein, daß das Beagierende vom Beiz, wenigstens 
mittelbar, getroffen werden mnB, ist doch wohl selbetverstfindlloh. 

Die Physik nnd die Chemie bemühen sich heute, ihre altererbten Schemata 
abinlegen nnd abstrakte Ailgemeinfonaalierangen des wesentlichen Sachveikaltes 
an die Stelle zu setzen (Mach, Obtwald): die Biologie sollte sich nicht m eigen 
machen, was die anorganischen Wissenschaften nicht mehr gebranehen kSnnen. 

3. (Zu Seite 7.) Heber die Ermittlangen von Haherlakdt nnd Nemb^ ver- 
gleidie man meine Darstellung in den Org. Bog. (Anf p. 21 mnß es in Zeile 17 
heißen »absinkender« oder >an&teigenderi). Jobt (Biol. Centr. 22, 1902, p. 161) 
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gibt nflneidin^ eine ^te Übeniobt aller letzten Ennittlnngen ttber Oeotropiunua 
bei Pflanzen, ebenso Czapek (Bar. Bot Ges. 19, 1902, p. 116). Eraterer bestreitet 
die ZnltUsIgkeit der p j mag. a u nTauhtm ScblußfolgernngeD anf Gmnd von ihm 
anegeflUirtet OentrlfagiemngSTenache. ÄndereTseits hat Habbblandt neuerdings 
(Ber. Bot. Oea. äO, 1902, p. 189] enoittelt, daß atärkefreie Sproaae keinen Geotro- 
piamna zeigen; den StürkekOrnem aber war Tomebmlich jene otocTstenartige 
Rolle des TropIsmuBvermlttleTB zugeschrieben. Yeigl. aach Miehe, Jahrb. wisa. 
Bot. 37, 1902, p. ß27, nnd Noll, Ber. Bot Ges. 20, 1902, p. 403. 

4. (Zu Seite 8.) Von befreundeter Seite wurde mir die Yennatang geänCert, 
daß der Umaehlag der Stinunong bei Bichtangsbewegongen vielleicht anfgefaßt 
werden kSnnte oacb Analogie chemiaoher Prozesse, welche bis ed einer gewisseK 
Intensittlt irgend eines Agens In einem, darüber hieraus in umgekehrten) Sinne 
Terlanfen. Die Tatsache der Vereohlebang des Umachlagspnnktes scheint mir 
Toroehmliob dieee Analogie anasneohlleßen. 

5. (Zu Seite 9.} Die Arbeiten yod Jenninob finden sich in den veraohiedenen 
Bänden dea Amer. Joom. Phyaiol. 

Wahre Biohtnngsbewegnngen [Chemotaxis n. s. w.) konnten von Jehndiob 
an Infnsorien nicht anfgefanden werden; die Organismen reagierten immer mit 
demaeLben festen >Motor-Befiez< and swar, wie ea anfangs schien, ohne jede 
Bttcksioht anf die Örtliohkeit des sie treffenden Beizes. Daa erschien 
sehr seltsam. Letzthin (Am. Jonm. Phya. 8, p. 23) hat jENHiNGa das scheinbare 
Paradozon anfgekUlrt dnreh den Nachwels, daß wegen der von ihnen beim 
Schwimmen yernraachteiL StrOmnngen die Infusorien tateSchlioh doch stets an 
demselben KiSrperort von chemischen nnd thermischen Beiden getroffen 
werden. Hotorreflex and Niohtexietenz wahrer Taxis erscheinen dadurch gleicher- 
maßen verständlich. In Einsicht aufstrahlende Energie nnd auf den galvaniscben 
Strom kann natürlich anderes gelten; vgl. bierza Pearl (Amer. Jonm. Physiol. 14, 
1900) nnd Carlqren [Aroh. Anat. Pbys. 1899, 1900.) 

6. (Zu Seite 11.) Es mag hier betont sein, daß v. Uexküll Subordination 
und Koordination (>Beflexrepublik<) in Hinsicht der Reflexe unterscheidet. Im 
Text mag, obschon wir die Berechtigung der genannten Einteilung zageben, der 
Einfachheit wegen steta, in Üblicher Bedeweise, von Koordination, Im Sinne von 
•Bewegnngsordnung«, die Eede sein. 

7. (Zn Seite 13.} Vergl. Enqelkann, Pflügers Archiv 2, 1869, p. 307, für 
Aroella; Brandt, Zool. Jahrb. Syst 9, 1896, p. 27, für Kadlolarien; Bhumbler, 
Arcb. Entw. Mech. 7, 1898, p. 114, für AmSben u. s. w. 

8. (Zu Seite 14.) Näheres llber v. Uexkölu Begriffe ist zumal Zeitschr. 
BioL 39, p. 73 ff, dann auch Ergebn. Physlol. I. Abt 2. p. 212 ff naohsuleaen. 
Seine Definition des Tonus als 'jeweilig nach anßen hin wirksam werdende 
Lebens! Dtensität einer Zelle« erscheint tüi praktische Anwendnng zu unfaßbar; 
praktisch iat, wie Im Text gesagt, >Tonnfl< bei v. UEXKfiu.=Erregtseiu mit Bezug 
auf den Grad der Erregung. 

9. (Zn Seite 17.) Daß wir die übliche, auch von y. Desküll geteilte An- 
sicht, daß Nervenerregnng unr Qnantitätanntersehiede aofweisen könne, für dog- 
matisch oud irrig halten, wird später n&her erörtert werden. 

10. (Zu Seite 19.) Loeb, Der Heliotropiamns der Tiere. WUrzburg 1890. 
FitiEDLAENDER,ZuTBeiirteilangd. tier.Bewegnngen.BiaLCentr.il, Beer-Bethb- 
y. UexkCll. Ebenda 19, p. 517. 

11. (Zu Seite 26.) Individualisierte Beize ala AualtSser von Instinktreaktionen 
kannten nur zugelassen werden, wenn man sich mit dem Gedanken eines ilber 
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Geseratloneii verteilten und >Tererbten< Erweibs von >Erfahjnuif< abfinden in 
kSnnen gUnbt Wli fflhlen hob kritlscb nicht fihig, diesen tu der popnlBien, 
znmal •Umirkiatisohen*, Literator eine große Bolle spielenden Qedanken m- 
Eolassen. — Auf alle FiUle vlid yor seiner Znlasenng der strikte. Kachwels in- 
diTidnaltsierter InstinktansltlBer zn fordern sein. Wirklicb exakte Versnebe 
(LoBB, L. Horoan) ergaben bis jetst das Gegenteil. 

12. (Zu Seite 27.] Pflüoeb, 01e sensorlsohen Fnnktlonen des Btickenmarks. 
Berlin 1853. Ooiyrz, Beitrüge snr Lehre von den Funktionen der Nerveacentteti 
des FroBches. Berlin 1869. 

13. [Zu Seite 29.) Schradeb, Pfiflgere Archiv 41, 1887 (Froecli) nnd 44, 
1889 (Tanbe). Goltz, Ebenda 51, 1892 (Hnnd). 

14. (Zn Seite 30.) Loeb (Gehlmph^s. p. 74 n. 97] snclit das im >aoend 
Tital< gelegene sogenannte Atemcentmm dnrch die Annahme sn eliminieren, daß 
von diesem Orte bei Eutiipstionen Schokvirknngen anf die wirklichen seg- 
mentalen AtmnngH >centra<, ä. h. LeitnngHTeTelnigiingsoTte, ausgeübt würden. 
Solches tänsehe eine ^centrale« Bedentnng jenes Ortee vor; durch richtig ein- 
geleitete fcUnstliebe Atmung müsse sieh die Perlode des Schoka der wahren 
>Centra< überwinden lassen, woranf dann allee, trotz Nichtvorhandenseia des 
•noend Tital«, normal ablaofeu werde. Endgültige Versuche stehen noch ans. 

15. (Zu Seite 38.) Die Wandinngen der entwioklnngsphysiologlBoben An- 
sichten Bind jüngst von mir, BioL Centr. 23, 1902, p. 161, dargestdit. 

16. (Zu Seite 40.) Von der Veibreitang dieser falschen unklaren Art des 
Eantianismns kann, znmal soweitlnaturwissenachaftliche Kreise inBetiaclit kommen, 
Bblhholtz (Phfsiol. Optik nnd Vorträge) nicht freigesprochen werden; es ist 
mir nnverständlicb, wie er den »extremsten subjektEven IdeallBmns' gleichzeitig 
für >nn widerlegbar« erklliren nnd >in den härtesten Ausdrucken' verwerfen 
konnte (Vortr. n. Beden II, 1884. p. 242 f.), wo er sich doch nur im It^isch- 
natnrwbsenscbafUiohen Gebiet bewegt Aber anch manche nenkantlaobe Philo- 
sophen wendeten die Saclilage unklar in der gerügten Weise; die sogenannte 
immutente Philosophie hat wohl endgültig mit derartigem an^erKnmt Wenn, 
wie bei E. v. Harthann, ein »trauBzen dentaler Bealismus* — ans ethischen 
Gründen — bewußt und auadrücklich unter dem Namen einer »Hypo- 
these' eingeführt wird, so ist dagegen zwar metbodologiscb nichts einzuwenden. 

17. (Zu Seite 45.) Ebbing (Zur Theorie der Nerventütigkeit- 1899) nimmt in 
der Frage nach der spezifischen Energie eine Vermittlerrolle ein; mit Becbt 
weist er (vgl. auch Mach, Anal, d. Empf. 4. Aufl- p. 288) den Schluß von 
gleichem elektrischen Verhalten zweier Nerven auf Identität der LeltungspraseBse 
In ihnen ab; die Qualität der Beize läßt er für die Leitungsqualltät mitbe- 
stimmend sein, rechnet aber immerhin noch mit gewissen verschiedenen Gmnd- 
arten von Nervenfiwem. 

Was die »spezifische Energie« der Hautsinnesnerven angeht, auf welche 
BuNQE in seinem Lehrbuch (Bd. I.) großes Gewicht legt, so ist klar, daß die hier 
ermittelten Tatsachen, wie die Konstatierung gesonderter Druck- und Wärme- 
punkte und Verwandtes im Gebiet des Geschmackssinnes dnrohauB nicht ohne 
weiteres fllr eine »spezifische Energie« der Nerven oder Zentralteile sprechen. 
Ans einem besonderen Abgestlmmtsein der peripheren Organe anf spezifische 
Beize erklären sich alle Tatsachen ebenso gut. 

18. (Zu Seite 48 und 69.) Wenn wir anch die naturwissenschaftliche Ver- 
wendung der Ausdrücke »Bewußtsein«, »Unterbewußtsein' a. s. w. grundsätzlich 
verwerfen, so soll damit nicht gesagt sein, daß wir Da^enige, was von Autoren 
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mit solchen Worten el^nülch gemeint eeiu tollte, ebenfklle beanstuiden. Oft 
behaupteten Autoren >6ewnßtBeiii< sn eaohen oder gefunden zn haben, wo eg 
sieh nm d»B Sachen oder Finden einer hletoriBohen ReaktionsbaBis (>Sed]lchtnis>) 
oder IndiTidtialisierteT Beaktionebeslehnngen handelte- Hier billigen wir die 
Sache, obBohon nii den verwirrenden Ansdrack &a& schär&ta tadeln; ron der 
Verwendung des Wortes >UnterbewDßt6ein>, z. B. bei Forel, gilt Entsprechendes. 

— Die natnrwlHflenBobaftliche Verwendung mancher psych ologieieren der Worte, 
wie 'OedSchtnisi, >Erfalumng< o. b- w. halten wir fUr barmloe nnd erlaubten wir 
nns, freilich stets unter ansdrHckliobem Betonen ihrer Unexaktheit, sellwt Einzig 
das Wort >BewaßtBeii)< erscheint ans In anderer als streng snbjektiver, von 
>mii( handelnder Bedentnng, ahsolnt einnloa. 

19. (Zn Seite 49.) Von ävbnarius kommt hier neben der schwer lesbaren 
»Kritik der reinen Erfahmng<, Leipzig 1888/90, namentlich die Schrift >Der 
menschliche WeltbegrifF«, Leipeig 1891, in Betracht. Avgnabius nannte >Intro- 
jektion< das Eineinrerlegen des äußeren Weltbildes in eine meuBchliche Person 
als deren subjektives Phänomen. Solche •Introjektiont sei nicht statthaft, es 
>sei< da gar nichts in dem Gehirn einer anderen Person. Vom strengen Stand- 
punkt des BDbjektiven Idealismi» aus scheint das Vo^ehen A.'s zunächst be- 
rechtigt Da >lst< im strengsten Wortsinn wirklich nicht so etwas wie Ge- 
danken im Gehim einer anderen Person. Aber kann die Naturwissenschaft ohne 
eine Erweiterung des Begriffes »Seini anskommen, muß sie ihn nicht Über das 
unmittelbar sinnlich gegebene hinans anf MSgliches, auf Sinnlich -Sein - 
Ktfnnendes ansdehnen? In den Konstanten der Physik, in der potentiellen 
Energie findet u. a. solche Ansdehnung des Begriffes statt. Ich meine, wir 
müssen auch in Bezug auf das Qehim anderer Menschen solche Ausdehnung 70t- 
nehmen, indem wir ihm die Fähigkeit so za reagieren (su 'handeln'), wie es 
reagiert, als potentielle Eigenschaft, als potentielles >Sein< zuschreiben, ünsem 
Begriff des >objektalen Fayehoides' werden wir später In diesem Sinne einführen. 

— Im Grande, scheint mir, tnt AvEMARiua dasselbe, wenn er den Mitmenaehen 
als 'Zentralglied einet empiriokritischen Prlnzipial - Koordination' bezeichnet, 
und seine »AuHBchaltung der Introjektlon« scheint mir eine Selbst- 
täuschung zu sein. 

Bei Mach ist scharf zwischen seinen hervorragenden methodologischen Be- 
strebungen (Mechanik in ihrer Entwioklnng, Leipzig; Prinzipien der Wärmelehre, 
Leipzig) und seinen nicht ganz strengen erkenntniskritiscbeu Grundlagen (Ein- 
leitende Kapitel der lAnalyse der Empfindungen«) zn scheiden; vgl. hierzu meine 
Organ. Begul. p. 164 S. 19& ff. — Haüftmahn, Metaphysik i. d. modernen Physio- 
logie, bietet eine vorzOglloh duiohge&rbeitete kritische Qesehloht« der Him- 
physiologie; was am Schluß positiv dazukommt, operiert mit AUgemeiub^riflen 
wie •Gleichgewicht', 'Mechanismus' n. s. w.; es ist gfinatlgenfalls richtig, aber 
nichtssagend; wird es gar Im engeren Sinne aufgefaßt, so Ist es dogmatisch 
und falsch. 

30. (Zu Seite 61.) Zweckmäßig sollten nur Vorgänge genannt werden; 
Maschinen sind das Ergebnia von Zweckmäßigem und dienen, statisch, wieder 
zu solchem. Sie sollten 'praktisch' beißen. 

21. (Zn Seite 53.) Von Neueren ist E. v, Habtuaitn sich der wahren Sachlage 
ganz bewußt Bei Wundt finden sich, trotz seines psycho-physischen Paralleli»- 
mns, der eine Autonomie der Handlungsvorgänge folgerichtig ausschließt, manche 
Anssprflehe, die zu der meist festgehaltenen Dogmatik nicht recht passen; 
in den Vorlesungen über die Menschen- nnd Tierseele (3. AnB., p. &13) wird 



=y Google 



ZuBätze und Literatarnach weise. 93 

s. B. KDfidiOcklicli der >PsralleliBmaB< nur ftlr die elementaren phjBisohen 
und pafohisohen VorgSnge behknptet Wie etebt es denn mit den nicht-elemen- 
taran? — Im Übrigen ist Wcndts Ansieht deshalb eohwer aoharf zn faaien, well 
er ObjektiTOB (d. h. eigentlich alB Wel^bänomen BeobacliteteB) nnd SabjektiTeB 
Hiebt scharf trennt und überall nach 'Bewnßt«eiii< Im Objektiven BnohL Solches 
ist die Folge eines etwas an wenig kritischen Bealismns. Znm allgemeioen 
Pioblem deB >TltaliBmns< hat Wundt seine Darlegungen ebenso wenig wie die 
meisten anderen Psychologen in Bexiehnng gebracht 

Es Bei hier anob gelegentlicher AnSermigen Bonz' gedacht, des Sinnes, daß 
zwar eine >GestaltungsinteUigeni< m verwerfen, eine >ErhaltnngsiDtelligeaz< 
aber zazolaasen sei. Daß mit solcher im allgemein biologischen Sinne doch 
etwas Neues, Antonomes, >VitaliBtiBches> angelaasen Bei, merkt Boux offenbar 
nicht. Oder soll jenes Wort — eben nur ein >Wort« sein? 

22. (Zn Seite 64.) Der Veisneh Loebb (Gehimphys. Engl. Ausgabe, p. 167.), 
korrelative Bewegongen ans einem Oiientiertsein der effekt bestimmenden ner- 
vUsen Elemente abzuleiten, derart daß eben dnroh sie beiepi eis weise das gleich- 
zeitige Sehen, Oreifen nnd Geben nach ein nnd derselben Bichtnng erklärt werde, 
ein Versncb, der sieb anf gewiase galvanomotorlaobe Beihnde am Axolotl stOtst, 
läßt für das Veiständnis der wahren freien, nnendlicb variierbaren Koordination 
doch offenbar vom ersten Anfang au im Stich. 

23. (Zn Seite 66.) Es ist ganz im einzelnen auf den Wortlaut unserer 
Definition Gewiobt zu legen; das Wichtigste daran ist das Mitbetonen der 
Wirksamkeit anch der Effekte früherer Beize nnd der freien Kom- 
binierbarkeit aller Effektelemente. Die meisten objektiven Definitionen 
des sogenannten >aasoEiativen Ge^iehtnisaesi sind ungenügend. Wenn z. B. Lobb 
[EngL Ausg., p- 213) zwei Keunzelcben desselben auffuhrt, erstens die Keprodn- 
zierbaikeit früherer FrozesBe im allgemeinen nnd zweitens das Verknüpftbleiben 
solcher früheren Prosesae, welche anfangs zeitlich verknüpft waren, so paßt, wie 
er selbst sagt, das erate Kennzeichen eben ancb auf den Phonographen, das 
zweite aber drückt das durchaus Freie der VerfUgbarkeit älterer Effektelemente 
nicht irgendwie erschöpfend ans. Loebs Kriterien gehOren auch mit in Kenn- 
zeichen des >assOEistiven Gedäobtniaaea« in seinen verscbiedenen Stnfen oder 
Arten, aber aie eind zu eng für die allgemeine Kennzeichnung des Begriffes, 
naeh ihnen wäre jenes Phänomen ein viel ein&cberea, als es ist. Von Ostwalds 
ErSrternngeu und Antaoglen [Vorles. über Naturphll., p. 367—370) gilt dasselbe. 

B£EB-B£THE-v. Uesköll [Biol. CentT. 19, p. 619) stellen ala Ha'aptkriterinm 
ihrer >Antiklise* das >anf Qrnnd vorhergegangener Beize modifiziert« -sein der 
Beaktionen auf Diese Definition würde auch auf ErmUdungaenoheinungen 
nnd anderes passen, berührt aber das eigentlich wesentliche der »ErfiüiTungs- 
verwertung« gar nicht. 

24. (Zd Seite 58.) >Lnat< oder >UnInBt< muß in Irgend einer Form dasein, 
um Handlungen zu realisieren; aber beide sind nie für das Spezielle der Handlung 
maßgebend und daher auch nicht im stände, dieeea Spezielle veratändlieh au 
maehen. Beides sind recht allgemeine, unbestimmte Begriffs, die oft, dünkt uns, 
eine in weltgebende Bedeutung zugeaprocbeu erhielten. 

2ö. (Zu Seite 59.) Bei Wundt, Phyalol. Psych. II. 4. Aufl., p. 666 ff., findet 
eich eine klare Darlegung der Sachlage. 

26. (Zn Seite 60.) VergL Ziehen, Psycho-pbyalologiscbe Erkenntnistfaeofie, 
Jena 1898. — Wir haben zwar unsere begründeten Bedenken an der Znläwigkelt 
des in dieser Schrift sehr klar Vertretenen; wir meinen, daß sich Parallelitäta- 
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theorie und Bnbjektlver IdealiBmns im letEten Grande doch viderapreckeii. 
Doch ist hier niolit der Ort sui Begr&ndmig dieser Ansieht; iqhil beftohte, daß 
wir im Text sagten, »ohne waiteTes< entscheide der philosophische Standpunkt 
noch nieht über die Lehre vom Parallelismns. 

27. (Zd Seite 60.) Daß durch Erkenntnistheorie allgemeiner Art iOior nator- 
wiBsensobaftliche Dinge nnmittelbar uiehts ansEnmachen ist, Übersieht meines 
EraehtenB v. Usxeüi.i. (Ps7cbologie nnd Biologie in ihrer Stdlnng zur Tierseele. 
Ergobn. Phyaiol. 1. Abt. 9, 1902, p. 212), wenn er die Frage, ob snm Verständnis 
der Bewegnngereaktioneu der hSheren Tiere etwas nenes Nicht-Anorganlschos, 
also eine >aeele< als elementarer Faktor einznfBhren sei, dorob eine lange, Tor- 
nehmlich Kant reprodasierende, erkenntniskritiBche Darlegung entscheiden zu 
ktSnnen meint. Ei ist za solchem Vorgehen wohl gebracht worden dnicli die, 
dorehaoe zn tadelnde, Praxis vieler Verfechtet der > Seelen* -Theorie, stete Tom 
Nachweis von >BewaQt8ein< bei ihren Objekten xn reden. Das ist allerdings za be- 
anstanden, nnd zwar von Seiten der Erkenntniskritik. Aber aber die berechtigte 
Frage nach der >Seele< als elementarem Natorfaktor Ist damit gai nichts aus- 
gemacht, nnd diese Frage wollte doch wohl v. Üexeüu. entscheiden. — Dnicb 
seine Polomik gegen die iBewnBtaetns* -Vertreter ist er leider von der eigent- 
lichen Kernfrage weit abgekommen und sie wird in der ganzen Schrift hOehstens 
gelegentlich gestreift. Hatte er die von Ihm ereonnene Fiktion eines Apparates, 
der es ermöglichte, die znm Zustandekommen normaler »Empfindungen« jeden- 
Mls nötigen Himtelle in ermitteln (l, c. p. S26), bis zu Ende durchgedacht, so 
wOide er wohl gesehen haben, daß da nicht alles >in der Mitte zusammenge- 
schmiedet«, nnd daß sehr wohl >ein PlKtzohen fHr die Seele« sei. Freilich hat 
sich y. UbxeOll von Anfimg an dem chemophyslkal lachen Dogmatismus ergeben 
(1. c p. 229), da war denn auch die > Seelen «-Frage eigentlich von vom 
herein (n^ativ) entschieden. 

28. [Zn Seite 61.) Ein naturwissenschafüicher Gegner der ParaUelismus- 
theorie Ist z.B. J. Keinee, [Einl. in d. theor. Biologie und sonst); er fBhrt aber 
keinen iwingenden Beweis gegen sie; philosophische Gegner sind unter Neueren 
V. Haktmänn, Schuppe, Lashon, Siqwakt u. b. w. ^ Von iBeweisent ffir jene 
Theorie ist ein geradezu nnglsublich klingender In dem in psyehologbcbei Ein- 
sicht manches Gute enthaltenden Bache von Hunsterberq >Die WiUenshandlnng« 
geführt worden, Anf dürre Worte gebracht lautet er etwa so: Alle organischen 
Einriehtnngen oder Vorgänge sind durch natHrllehe Zuchtwahl entstanden, durch 
diese entstandene Dinge aber sind mechanisch erklärt, unterliegen physiko- 
chemischer QM6tzlichkeit: nnn sind die als Willenshandlnngen bezeichneten 
Gesehehuisse, objektiv betrachtet, anch organische Vo^änge, also sind sie dnrcb 
Selektion entstanden, also sind sie als lückenlose pbysiko -chemische Kette er- 
kannt!! Eine schOne Frncht des Darwinismasl 

29. (Zu Seite 61.) Liebhahnb Antinomie ist oftmala in eeinen Werken er- 
örtert; z. B. Analysis der Wirklichkeit, 2. Aufl., p. 644, Gedanken und Tatsachen U, 
p. 296. 

30. (Zn Seite 66.) Extensiv HannigfUtlges ist Mannigfaltiges nebeneinander 
Im Banme; intensiv MannigfiJtlges ist das konträre Gegenteil hierzn Vergi 
meine Organ. Begul. p. 193 u. 302 ff. 

31. (Zu Seite 66.) Unser Psychoid zeigt eine gewisse Verwandtschaft in 
WuKDTs 'Apperzeption«; freilich steht Wivsdt auf dem Boden des psycho 
physischen ParalleilsmnB, wir sahen aber Bchon oben (Zusatz 21) Ihn bisweilen am 
diesem Boden nnsicher werden, und wenn er (Physiol Psych 4 Anfl I , p 226} 
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von einem Apperzeptionaorgan nur im Sinne einer notwendigen Leitnngirer- 
MndangBBtelle etwu wiesen will, wie er ja ttbrahanpt den Zentrenbegriff alten 
Sinnes verwirft, bo iat hiermit eigentlich der PuaUelititsetandpankt, d. b. die 
Annahme einer IttckenlOBen phTBiko-ohemiseheD GeBChehenskette, angegeben; 
die > Apperzeption« wird sitm >PBfohoid>. 

32. [Zn Seite 66.) Abgeaehea vom Kapitel 16 dee LOEBBohen Lehrbnches sei 
auf folgende Literatur besonders Terwlesen: für Insekten: Betbb, Fflügers 
Arch. 70, 1898. Washuin, Die psych. Fllhigkeiteii der Ameisen. Zoologlca. 
Heft 26, 1899. v. Büttbl-Ebepbn, Biol. Ceatt. 20, 1900. Ferner Ybkkbs, {Car- 
cinns) Biol. Boll. 8, p. 241 und (Schlldkittte) Fopnlar Science Monttily 1901, 
p. 619. Jenninqs, [Stentor] Amer. Jonm. Physiol. 8, 1902, p. 23. Thobnsike 
(Fisohe) Biol. Leot 1899 n. b. w. 

33. (Zn Seite 68.) Bei Wasxass (b- vor. Znsatz) finden sich Ansätze sn 
einer Elawifikatton der objektiven >Erfiihnuig*. Gntte» atebt anoh bei Lirbmawn, 
Oedanken nnd Tatsachen, 3. Heft, 1899, p. 386 f. 

34. (Zn Seite 71.) Das Wort 'Eingefabrensein« spielt in einer geringwertigen 
Sorte von popnlitrer, insbesondere darwInlBtischer nnd materialiBtischer Psycho- 
logie eine sehr große Rolle. Die öesamtheit der AasozIationsphSnomene and der 
Logik soll da mit aolchem iBinge&hrensein* >erkl&rtt werden. £• verlohnt sich 
niebt, anf eine >Theorie< des i^eren einzogehen, der man beim ersten Anblick 
ansieht, daß sie alle Phänomene, die ihr nicht passen, nnberttekslohtlgt bei Seite 
liegen ließ. 

36. [Zu Seite 74.) Die Lokalisation morphogenetischer Vorgänge. Aroh. 
Entw. Heoh. 8, auch Separat, Leipzig 1899. — Die orgaiÜBChen Begnlationen. 
Leipsig 1901, p. 164—193. Ferner kritlsohe Zneätze in Arch. Entw. Meoh. 14, 
1902, p. 237 ff. — Einwände gegen meine Beweise worden znrQokgewieBen in 
Biol. Centr. 22, p. 439 nnd in den Ergebnias. d. Anat nnd Entw. für 1901 (1902), 
p. 839. 

Bhuicblerb Gegenargumente [Terb. Zool. Kongreß, Berlin, p. 445) Bind be- 
reita am letztgenannten Orte entkräftet. Wenn er mir sagt, daß ich zn sehr 
eine starre, feste Hasobine bei meinen Darlegnngen im Auge liabe, wo es eich 
doch im Frotoplaama nm bleicht verechiehbare nnd SUiaige Substanzen' handele, 
so ist dem zu entgegnen, daß eine Maschine, d.h. eine typische Konfigniatiou, 
darum doch für die materialistische Anffasaung beatehen müßte: jene >lelcht 
verschiebbaren < Substanzen dUrften sich doch eben nicht regellos >TeisobIeben<. 
Es bleibt also alles beim Alten: eine Maschine müßte da sein, kann aber 
nicht da sein. 

36. |Zn Seite 77.) Yergl. zum ersten Indicinm Organ. Begnl., p. 187 ff.; znm 
zweiten et>enda, p. 193 f.; zum dritten ebenda, p. 196 f. nnd Aroh. Entw. Hech. 
14, p. 283; zum vierten Arch. Entw. Hech. 14, p. 278. — Zur «Horphästheede« 
vgl. NOLL, Landwirtsch. Jahrb. 1900, p. 361, sowie meine ErQiterang in Ergebn. 
Anat n. Entw. för 1901 (1902), p. 909 ff. 

Die Indicien hätten vielleiobt um eines erweitert werden kOnnen: Wdndt 
äußert in seinen Vorles. über d. Menschen- nnd Tierseele (3. Aufl., p. 462) die 
Ansieht, daß die sogenannten Knnsttriebe der Bienen, Spinnen n. s. w. nie *ans 
der physischen Organuation allein zu erkltben sein« wSrden; sie gäbe wohl 
Bechensohaft über den Stoff, >aber nicht Über die Form, das eigentliche Prodnkt 
ihrer Arbeit*. loh habe dieses Indicinm, dessen Bereohtiguiig ich nicht dorch- 
auB bestreiten will, deshalb nicht in den Text angenommen, da mir die Htiglioh- 
kelt, jene Instinkte nach Art ontogenetischer Leistungen anfenfassen, nicht von 
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der Hftnd zn weisen ed Bein Boheint; rgV bienn p. 31 de« EanptteiteB und den 
dort genuinten AtifiiatE ScHOPUMEAnEBB Welt s. W. a. V, II, E&p. 27. — Übrigens 
bietet du Oma^ einen neuen Beleg ^ Wündts Bobiraukenden Standpnokt in 
HinBioht der PuaUeliBmnitheorie, rgl. Znefttz 21. 

37. (Za Seite TS und 88.) ÄngdrUckliob beMiohne leb also meine Be- 
Btrebnngen, soauJ «n der zweiten Tezlatelle, »Ib vorlänfig. Der Text dieser 
Schrift war fertig gestellt, als mir die Tlerte Auflage ron Mache Analyse der 
Empfindungen dnreb die Freundlichkeit des VerfasBeis zuging. Aneb Mach be- 
seiobnet hier meine Bestrebangen als >proTiBorlBah< und fordert Anflßsung *in 
die nnmittelbar EnBammenbängenden Glieder«. Trotz Ähnliobkelt des Woitlante 
glaube ich doch, daß Mach und iob Teraoliiedenes Im Sinne haben: Haoh Boheint 
mir an eine bloB deBkriptire (Btstische) Teleologie zu denken, und eine solebe 
ist in dei Tat immer sehr >proTlBorlBeh< ; iob meine »bei über ein bloßes 
teleologisches Beschreiben zu dynamischen Teleologie Torgedmngen zu sein, 
d. b. leb glaube gezeigt zu haben, daß gewisaen Lebensphänomenen unanf' 
lösbare SondergeBetzlichkeiten au Qmnde liegen; nur insofern, als diese 
SoudergeBetxliohköiten poBltiv noch nicht auf ihren letztmOgliohen Aosdrack ge- 
bracht sind, nenne ich meine Bestrebangen Toiläuflg. 

Trotz aeinOB nnmaterlalistischen OrandetandpunkteB ist Mach bezUglich des 
Biologischen im Ornnde phjBiko-ohemiBcher Dogmatiker, vle er denn ja auch — 
, in seiner Bedevelse — an dem psycho-phy Bischen FaiallelismBB ftethUt. — loh 
mnQ bekennen, daß ich gerade auf Hachb eignem methodischen Boden, 
der ja so anfklärend für die Physik sich erwiesen bat, meine btologieobe 
Stellungn^me für folgerichtiger halte als die seinige. 

38. (Zn Seite 81.] Schopühhauers »Primat des Willen«' soll zwar eine me- 
taphysische Konzeption sein; da eine solche der Natnr der Sache nach mit 
menscblichan Begriffen nicht faßbar ist, so ist im Omnde jener AuBSpmch nut 
ein Wort, nicht mehr. Unser Test wird aber zeigen, daß wir nicht einmal In 
irgend einem >tinlaßbaren< Sinne ein Wollen ohne Wiesen snlasBen, und dabei 
treiben wli, im Gegeneatz zn Sohopekhaubr, trotz ähnlichen Wortlantes keine 
Metaphysik, wovon auch noch im Text die Bede sein wird. 

39. [Zn Seite 81.) Diese Sohrift soll nur TOn tierisohen Bewegungen handeln. 
Es ist aber gerade hier wohl der Ort, auf jene wichtigen ErgebnlBse der VerBUche 
Pawloetb an Hunden hinsuwelBen, welche lehrten, daO die Sekretion des Magen- 
Baftes and des Speichels durch indlviduello, nKmlich durch 'geBehenei Beize 
anBlOsbar ist, und daß sogar Assoziation dabei eine Rolle spielt. [Ygl. J. P, 
Pawlofp: Die Arbeit der TerdanungadrÜBen, Wiesbaden 1898.) Was hier ana- 
gelOst wird, sind nicht nur, wie bei Bewegangen, unmittelbar, eondem Uberbaupt 
IHnge, von denen >der Hand« nichts »weiß<; trotzdem ist die Annalime ron 
PrimärwisAen ein Foatnlat. 

40. (Zu Seite 82.) Man konnte dem Prin^wissen und PrimSrwoUen ein 
Primärempfinden in objektalem Sinne zuzugesellen geneigt sein. Solches erscheint 
mir aber darum nicht nOtig, weil »Empfinden« in objektalem Sinne, der uns in 
dieser natorwisBeosohaftllohen Arbeit allein angeht, nichts anderes als Bmpfongs- 
ßihigkeit fllr Beize bedeutet. Diese kommt Belbstverstündlieh sowohl bei anf 
Grund primärer wie auf Grund BekandSrer Psychoidlelstuugen geBobehenden 
Beaktlones in Frage. 

41. (Zn Seil« 84 n. ff.) Kundigen wird wiederholt and an dieser Stelle be- 
sonders die Ähnlichkeit meiner Ansichten mit ForsehangsergebnlBsen E. t. Eakt- 
MAifNS anffaUen. £s sind Ähnlichkeiten in den Sesnltaten, nicht is den Wegen. 
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